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Die Czernowitzer Ausſtellung von 1886. 


Mit beſonderer Berlückſichtigung der wirthſchaftlichen 
Verhältniſſe der Bukowina. 


Von Reg.⸗Rath Prof. Dr. Friedrich Kleinwächter. 


Die Bukowina gehört zu den kleinen und armen Ländern der 
öſterreichiſchen Kaiſerkrone, ſie umfaßt nur 10.451 Quadratkilometer 
und ihre Bevölkerung von 571.671 Seelen (nach der letzten Zählung 
von 1880) beträgt wenig mehr als die Hälfte der Bevölkerung der Stadt 
Wien. Die Bukowina iſt ferner ein ſogenanntes „junges“ Land, ſie hat 
keine alte Cultur, ſondern wurde erſt vor 111 Jahren (1775) dem 
öſterreichiſchen Scepter unterworfen und damit erſt der weſteuropäiſchen 
Cultur zugänglich gemacht. Unter ſolchen Umſtänden erſcheint die Ver⸗ 
anſtaltung einer landwirthſchaftlich-gewerblichen Landesausſtellung auf 
den erſten Blick faſt als ein Wagniß, und Mancher dürfte geneigt ſein 
anzunehmen, daß es ſich nicht verlohne, von einer ſolchen Ausſtellung 
auch nur Act zu nehmen. Indeß wäre ein derartig abſprechendes Urtheil 
ein voreiliges. Ausſtellungen haben ja nicht den Zweck, dem erſtaunten 
Publicum die ſeltenſten Wunderwerke vorzuführen, ſie ſollen vielmehr 
lediglich ein Bild geben von dem jeweiligen Stande der einzelnen Pro— 
ductionszweige in dem betreffenden Lande, und von dieſem Geſichts— 
punkte aus betrachtet iſt jede Landes- oder Regionalausſtellung nicht 
nur voll berechtigt, ſondern von hervorragendem Intereſſe für Jeden, 
der die Entwickelungsſtadien der verſchiedenen Länder und Völker mit 
offenem Auge verfolgt. 

Die Bukowina iſt, wie erwähnt, heute noch ein verhältnißmäßig 
armes Land; damit ſoll jedoch nicht gejagt ſein, daß fie ein unwirth— 
liches Land ſei, ſie gehört vielmehr zu den von der Natur geſegneten 
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Ländern, deren Schätze jedoch wegen der geringen Dichte der Bevölkerung 
und der mangelnden ſogenannten Capitalskraft bisher noch nicht in 
genügendem Maße ausgebeutet werden konnten.“) Der faſt noch jung— 
fräuliche Boden iſt überaus fruchtbar und durchgehends Nutzland; nur 
5 Procent der Geſammtarea des Landes — ein verſchwindend kleiner 
Bruchtheil! — ſind unproductiv; 95 Procent der Geſammtfläche ſind 
theils Wald (eirca 45 Procent der Geſammtarea), theils Aecker, Gärten, 
Wieſen und Hutweiden (rund 50 Procent der Geſammtarea des Landes). 

Das Hauptproduct des Ackerbaues, und zwar des eigentlichen Körner— 
baues, iſt der Mais mit einer Jahresproduction von 987.511 Meter— 
centnern oder 17˙6 Procent des geſammten in Oeſterreich gewonnenen 
Maisquantums (im Durchſchnitt der fünf Jahre von 1877 bis 1881); er 
bildet bekanntlich das Hauptnahrungsmittel der Bukowinger Landbevöl— 
kerung. Ihm zunächſt folgt: 


Hafer mit.. . 531.216 Metercentnern. 
Gerſte mit 338.556 Ç 
Roggen und Spelz mit . 265.706 TL 
Weizen mit.. . 166.952 N 


Sehr bedeutend iſt endlich die Kartoffelproduetion mit 1,397.800 
Metercentnern. 

Von großer Bedeutung für das Land iſt auch die Viehzucht. Es 
betrug nach der Zählung vom 31. December 1880 die Zahl der Thiere 
in der Bukowina: 


Rinder .. 268.389 Stück oder 31 Procent ) 

Schafe. 156.945 „ HMS | der Anzahl der be: 
‚Schweine . 127.034 „ AT treffenden Thiere in 
Pfeids 52.715 „ 636 14 Oeſterreich. 
Ziegen. 207 0 0˙7 


Im Allgemeinen ſteht jedoch die Landwirthſchaft in der Bukowina, 
dem geringen Bildungsgrade der dortigen Landbevölkerung entſprechend, 


) Ich entnehme die nachfolgenden Daten einem in dem „Jahresberichte 
pro 1885 一 86 der k. k. Staatsgewerbeſchule in Czernowitz“ (Czernowitz 1886) 
veröffentlichten Aufſatze: „Die gewerblichen Zuſtände in der Bukowina und der 
gewerbliche Unterricht“ von Profeſſor Karl A. Romſtorfer, ferner dem ausgezeichneten, 
bisher (November 1886) noch nicht erſchienenen Werke: „Vergleichende graphiſche 
Statiſtik in ihrer Anwendung auf das Herzogthum Bukowina und das öſterreichiſche 
Staatsgebiet“ (Wien, Wilhelm Frick) von Profeſſor Romſtorfer und Handels— 
kammerſecretär Dr. Hubert Wigligky in Czernowitz, deſſen Aushängebogen mir von 
den beiden Herren Verfaſſern für den vorliegenden Zweck in freundlichſter Weiſe 
zur Dispoſition geſtellt wurden. 
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gegenüber den anderen Ländern Oeſterreichs noch auf einer verhältniß— 
mäßig niedrigen Entwickelungsſtufe. Während nämlich der kataſtralmäßig 
ermittelte Reinertrag pro Hektar im Durchſchnitt für Oeſterreich 3 fl. 
36 kr. beträgt, und in Mähren — das allerdings die oberſte Stufe 
einnimmt — bis auf 6 fl. 53 kr. ſteigt, beziffert ſich derſelbe für die 
Bukowina nur mit 1 fl. 20 kr. Andererſeits muß aber ſtets berück— 
ſichtigt werden, daß die Bukowina, wie bereits erwähnt wurde, ein 
ſogenanntes „junges“ Land iſt, daß ſie zur Zeit ihrer Einverleibung 
in das öſterreichiſche Staatsgebiet mit ihrer damaligen Bevölkerung von 
nur 75.000 Seelen nicht viel mehr war als eine menſchenleere Wildniß 
und müſſen demgemäß die Fortſchritte, die das kleine Ländchen in den 
letzten 100 Jahren gemacht hat, relativ ſehr bedeutend genannt'werden. 
Zur Zeit der Occupirung beſtellten Grundherr und Bauer ihr Maisfeld 
nur ſo weit dies der eigene Bedarf erforderte und bauten außerdem 
ſo viel Flachs und Hanf, als ſie zur Anfertigung ihrer primitiven 
Kleidung benöthigten. Von der Obſtbaum- und Bienenzucht waren kaum 
die roheſten Anfänge vorhanden. Erſt die deutſchen und ungariſchen 
Coloniſten führten den Roggen-, Weizen- und Gerjten-, ſpäter auch den 
Kartoffelbau ein, während die Lippowaner den Flachsbau, die Obſt⸗ 
und Bienenzucht cultivirten. Eine weſentliche Förderung erhielt die 
Landwirthſchaft durch die 1786 erfolgte Uebernahme der Neligions- 
fondgüter in die ſtaatliche Verwaltung und die aus dieſem Anlaſſe 
erfolgte Errichtung von Cameralwirthſchaftsämtern. Dieſe letzteren zeigten 
der Bevölkerung, wie der fruchtbare Boden des Landes zu benutzen 
jet und fanden bald Nachahmer in den größeren Grundbeſitzern. 

Von der Viehzucht gilt begreiflicherweiſe dasſelbe, auch ſie hat 
ſehr bedeutende Fortſchritte aufzuweiſen; dies gilt namentlich von der 
Rinder- und der Pferdezucht. Das bekannte weiße oder graue Rind der, 
ſüdruſſiſchen Steppe, das auch in der Bukowina heimiſch war, tritt 
allerorts gegenüber edleren Rinderracen mehr und mehr zurück. Die 
Pferdezucht ihrerſeits nahm nach der im Jahre 1792 erfolgten Grün- 
dung des Radautzer Staatsgeſtüts einen weſentlichen Aufſchwung; ſie 
wird heute insbeſondere von den deutſchen Coloniſten der Radautzer 
Gegend ſehr emſig gepflegt und war auf der Czernowitzer Ausſtellung 
vom September 1886 durch prachtvolle Thiere aus bäuerlicher Zucht 
quantitativ wie qualitativ gleich ausgezeichnet vertreten. 

Die bedeutendſte Rolle im Haushalte der Bukowina fällt dem 
Walde zu. Der Wald bedeckt 4742 Quadratkilometer der Bukowina, 
d. i. — wie bereits erwähnt — ungefähr 45 Procent oder nahezu die 
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Hälfte des ganzen Ländchens. Hiervon entfallen 1084 Quadratkilometer 
auf Hochwald mit Laubholz, 3516 Quadratkilometer auf Hochwald mit 
Nadelholz, und 142 Quadratkilometer auf Mittel- und Niederwald. 
Unter den Laubhölzern herrſcht die Buche vor, daneben treten Ahorn, 
Linden und Erlen auf, während die Eiche leider ſchon ſelten geworden 
iſt; von den Nadelhölzern kommt im mittleren Gebirge die Tanne, im 
höheren die Fichte vor. Der durchſchnittliche Jahreszuwachs an Holz 
in der Bukowina wird auf 1,719.000 Kubikmeter berechnet (d. i. 
6˙26 Procent von dem jährlichen Geſammtzuwachs an Holz in Oeſter— 
reich), wozu noch 2000 Kubikmeter Ertrag aus beholzten Weideflächen 
kommen. Demnach entfällt pro Hektar Wald und Jahr in der Bukowina 
ein Zuwachs von 3:63 Kubikmetern, während der Durchſchnittszuwachs 
für ſämmitliche Waldungen Oeſterreichs rund blos 3 Kubikmeter beträgt. 
Von der Holzproduction der Bukowina entfallen 60 Procent auf Bau— 
und Werkholz und nur 40 Procent auf Brennholz, ſo daß nach dieſer 
Richtung hin die Bukowina gegenüber den übrigen Kronländern, in 
denen 92 Procent des erzeugten Holzes als Brennmaterial dienen, das 
günſtigſte Verhältniß aufweist. Indeß iſt die Ausbeute der Bukowinger 
Waldungen mangels genügender Communicationsmittel heute noch eine 
unvollkommene, und kommen in der Gegend von Kimpolung noch that— 
ſächliche Urwälder vor. Erſt durch die Herſtellung der gegenwärtig im 
Bau begriffenen 147 Kilometer langen Localbahnen werden die bedeu— 
tenden Holzvorräthe des Landes der Induſtrie erſchloſſen werden. Als 
ein wahres Glück für den Waldbeſtand der Bukowina muß es bezeichnet 
werden, daß von der ganzen Waldfläche des Landes per 474.181 Hektar 
nahezu die Hälfte, nämlich 230.552 Hektar, ſich in den Händen des 
Staates (davon 230.217 Hektar im Beſitze des vom Staate verwalteten 
griechiſch-orientaliſchen Religionsfonds) befindet, während 182.252 Hektar 
Wald im Privatbeſitze ſtehen und 61.377 Hektar Gemeindewaldungen 
find. Würde der ungefähr 4'/, Quadratmeilen umfaſſende, vorwiegend 
aus Wald beſtehende Privatbeſitz des Herrenhausmitgliedes Baron 
Waſſilko-Serecki 一 was gegenwärtig im Zuge iſt — in ein Familien— 
Fideicommiß umgewandelt (die Bukowina beſitzt bisher noch kein Fidei— 
commiß), ſo würde damit die dauernde Erhaltung eines ferneren rieſigen 
Waldcomplexes für die Zukunft dem Lande geſichert. 

Viel weniger Günſtiges iſt über die mineraliſche Production des 
Landes zu ſagen. Die Bukowina iſt nicht arm an mineraliſchen Schätzen 
des Bodens, aber das weſentlichſte Mineralproduet, das bewegende und 
treibende Element, die „ſchwarzen Diamanten“, die fehlen leider und 
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die nächſte gegenwärtig bekannte Bezugsquelle, das Oſtrauer Becken, iſt 
weit entfernt und demgemäß iſt die Kohle theuer. Etwas Kohle findet 
ſich zwar im Lande, und zwar bei Karapeziu am Czeremoſz, aber die 
Flötze ſind nicht mächtig genug, daß ſich ein regelrechter Abbau lohnen 
würde, und unter dem Kohlenmangel leidet ſelbſtverſtändlich insbeſondere 
der Eiſenbergbau, der ſeinerzeit bei Jakobeny in Angriff genommen 
wurde, aber heute bei Holzfeuerung in Folge der geſtiegenen Holzpreiſe 
nicht mehr möglich iſt. Die zwei oder drei Eiſenwerke des griechiſch— 
orientaliſchen Religionsfonds, die im Betriebe erhalten wurden, um die 
Arbeiter nicht geradezu dem Hunger preiszugeben, beſchränken ſich vor— 
wiegend darauf, unbrauchbare Schienen der Lemberg-Czernowitzer Eiſen— 
bahn und ſonſtiges Brucheiſen umzuarbeiten. Und wenn es dem der— 
maligen Leiter dieſer Werke, dem k. k. Bergrath Groß in Jakobeny in 
den letzten drei oder vier Jahren gelungen iſt, dieſen Anlagen neues 
Leben einzuhauchen und den Producten derſelben (Hacken, Schaufeln, 
gegoſſene und geſchmiedete Gitter, Kochkeſſel, Gartenmöbel, Gewichte 
u. dgl.) einen Abſatzmarkt, und zwar zu lohnenden Preiſen neu zu 
erobern, jo hat der unermüdlich ſtrebſame Mann geradezu Uebermenſch⸗ 
liches zu Stande gebracht. Aehnlich verhält ſich's mit dem Kupfer. 
Kupfererze finden ſich bei Pozoritta, und zwar gleichfalls im Beſitze 
des griechiſch-orientaliſchen Religionsfonds, allein die Kupferproduction 
iſt gegewärtig eine unbedeutende. Gold und Silber kommen gleichfalls 
im Lande vor; erſteres führt die „goldene Biſtritza“ mit ſich, letzteres . 
findet ſich in dem ſilberhaltigen Bleiglanz bei Kirlibaba, nahe der ſieben— 
bürgiſchen Grenze, die Gewinnung beider Metalle würde ſich jedoch nicht 
lohnen. 

In nennenswerthen Quantitäten werden gegenwärtig nur zwei 
nutzbare Mineralien in der Bukowina gewonnen, Braunſtein und Salz. 
Der erſtere findet ſich in vortrefflicher Qualität und in unerſchöpf— 
licher Menge bei Jakobeny, wo er im Tagbau gebrochen wird. Das 
einzige veritable und in regelrechtem Betriebe ſtehende Bergwerk in der 
Bukowina iſt das Salzbergwerk in Kaczyka, das rieſige Steinſalzlager 
birgt. Wie gering jedoch die geſammte Montaninduſtrie des Landes iſt, 
ergiebt ſich aus der Thatſache, daß ſie in Summa nicht mehr als rund 
250 Arbeiter beſchäftigt. 

An ſonſtigen nutzbaren Mineralien, d. h. an ſolchen, die nicht 
bergmänniſch gewonnen werden, wie Kalk, Bauſteine, Kies zur Glas— 
erzeugung, Töpferthon u. dgl. iſt kein Mangel, die Gewinnung über— 
ſchreitet jedoch nicht die Grenzen des eigenen Bedarfes. Petroleum iſt 
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im Lande vorhanden und eine Actiengeſellſchaft, die in den letzten 
Jahren ſich gebildet hat, läßt Bohrverſuche anſtellen, die Ausbeute war 
jedoch bisher noch keine lohnende. Mineralquellen kommen gleichfalls 
im Lande vor, und zwar Salzquellen in der Gegend von Kaczyka und 
Solka, Schwefelquellen, die in der denkbar primitivſten Weiſe benutzt 
werden, in Jakobeny, endlich vortreffliche Eiſenwäſſer und Säuerlinge 
in und um Dornawatra. Der letztgenannte Ort hat eine Zukunft. Der 
griechiſch-orientaliſche Religionsfond, dem die weſentlichſten der dortigen 
Heilquellen gehören, hat in den letzten Jahren daſelbſt ein Curhaus 
errichten, Gartenanlagen herſtellen laſſen, kurz läßt ſich's angelegen ſein, 
Dornawatra zu einem hübſchen Curort umzugeſtalten und wenn dem— 
nächſt die Eiſenbahn bis Kimpolung in Betrieb geſetzt ſein wird, dürfte 
ſich die Curfrequenz des Ortes, der ſchon gegenwärtig von nicht wenigen 
Hülfsbedürftigen aufgeſucht wird, namhaft ſteigern. 

Was im Vorſtehenden über die Mineralproduction geſagt wurde, 
gilt mutatis mutandis auch für die Induſtrie der Bukowina; der 
Mangel an Kohle läßt eine eigentliche Großinduſtrie ſchwer aufkommen. 
Die geſammte landwirthſchaftliche Induſtrie beſchränkt ſich auf 43 Brannt- 
weinbrennereien, die von einzelnen Großgrundbeſitzern betrieben werden. 
Die Bierbrauerei wird nicht als landwirthſchaftliches Nebengewerbe, 
ſondern als ſtädtiſche Induſtrie betrieben und beſtehen acht derartige 
Etabliſſements im Lande, deren Product ein gutes, theilweiſe ſogar ein 
vorzügliches iſt. Die größte gewerbliche Unternehmung in der Bukowina 
iſt die „Actiengeſellſchaft für Holzgewinnung und Dampfſägenbetrieb“, 
die das Holz in den galiziſchen und Bukowinger Karpathen aufkauft, 
herunterflößt und in ihren diverſen Sägewerken — die Geſellſchaft 
beſitzt ſpeciell in Czernowitz eine großartig angelegte, vortrefflich ein— 
gerichtete und geleitete Dampfſäge — zu Brettern und Bohlen ſchneiden 
läßt, um dieſelben ſodann vorwiegend über das Schwarze Meer nach 
Egypten, Frankreich, England zu exportiren. Die ſonſtigen „Groß— 
induſtrien“ der Bukowina laſſen ſich im ſtrengſten Sinne des Wortes 
„an den Fingern herzählen“; es beſtehen nämlich außer der genannten 
nur ſechs Unternehmungen im Lande, von denen jede 50 oder etwas 
mehr Arbeiter beſchäftigt. Was ſonſt an Induſtrien im Lande vorhanden 
iſt, fällt in die Kategorie des mittleren oder des Kleinbetriebes, kleinere 
„Fabriken“ oder ſonſtige kleinere Unternehmungen und eigentliches 
Handwerk. Ueberdies ſind eine ganze Reihe von Induſtrien bisher in 
der Bukowina noch gar nicht vertreten, wie beiſpielsweiſe die Erzeugung 
von raffinirtem Eiſen und Stahl, von Draht und Blech, Drahtſtiften, 
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Eiſengeſchirr, eiſernen Caſſen und Möbeln, Blei- und Zinkwaaren, Por— 
zellan, Zündhölzchen, Kautſchukwaaren, Ledertuch, Seidenwaaren, Ga— 
lanteriewaaren, Zucker, Eſſig, Stärke, Parfümerien ıc. x. 

Andererſeits iſt die Hausinduſtrie der bäuerlichen Bevölkerung 
nicht ohne Belang und erfreulicherweiſe darf man ſagen, daß die 
Bukowinger Hausinduſtrie noch eine geſunde iſt. Der bleiche, halb ver— 
hungerte oder gar verkrüppelte Weber, Nagelſchmied, Strohflechter, 
Glasſchleifer u. dgl., der mit Zuhülfenahme ſeiner Frau. und ſeiner 
Kinder vom frühen Morgen bis in die ſinkende Nacht in ſeinem Häuschen 
draußen auf dem Dorfe unermüdlich thätig iſt und der nur nebenbei 
ein kleines Gärtchen oder eine Feldparcelle nothdürftig beſtellt, der iſt 
— Gott ſei Dank! — in der Bukowina bisher noch eine unbekannte 
Erſcheinung. Die Bukowinager Bäuerin ſpinnt, webt, ſchneidert und 
ſtickt, ſie erzeugt Leinwand, Teppiche und grobes Tuch und verfertigt 
die Kleider für die ganze Familie und der Bauer ſchnitzt und hämmert, 
aber — und das iſt die Hauptſache — die Leute produciren in erſter 
Reihe für den eigenen Bedarf und wenn ſie einen Theil ihrer über— 
ſchüſſigen Producte verkaufen wollen, ſo begeben ſie ſich mit denſelben 
ſelbſt in die nächſte Stadt und verkaufen ihre Waare auf dem offenen 
Markte oder ſie gehen damit von Haus zu Haus. Sie verkaufen aber 
nicht an den profeſſionellen Händler und haben auf dieſe Weiſe ihre 
Selbſtſtändigkeit und Unabhängigkeit zu behaupten verſtanden. Sie ver— 
kaufen direct an den Conſumenten und weil fie dies thun, wiſſen ſie, 
wie viel ſie verkaufen können und kommen nicht leicht in die Lage, zu 
viel zu produciren und zu niedrigen Preiſen verkaufen zu müſſen. Sie 
verkaufen direct an den Conſumenten und weil fie dies thun, erhalten 
ſie ſich die Kenntniß der Abſatzquellen und kommen nicht leicht in die 
Lage, ſich vom Händler — als dem einzigen ihnen bekannten Abnehmer 
ihrer Producte — die Preiſe für ihre Waare dictiren laſſen zu 
müſſen. 

Angeſichts dieſer noch ziemlich primitiven induſtriellen Verhält— 
niſſe des Landes iſt es wohl kein Wunder, wenn ſelbſt in Czernowitz 
Stimmen laut wurden, welche die Veranſtaltung einer gewerblichen 
Ausſtellung als ein gewagtes Experiment bezeichneten und vor demſelben 
warnten. Der Erfolg hat dieſe Propheten erfreulicherweiſe Lügen 
geſtraft; die Ausſtellung wurde von der überwiegenden Anzahl ihrer 
Beſucher als eine außerordentlich gelungene bezeichnet und das äußere 
Arrangement ließ in der That nichts zu wünſchen übrig. Der Aus— 
ſtellungsplatz — ein ziemlich regelmäßiges, großes, an den Czernowitzer 
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Volksgarten anſtoßendes Rechteck — mit ſeinen breiten, rechtwinkelig 
ſich ſchneidenden Straßen, den zierlichen bunt beflaggten Pavillons und 
den geſchmackvollen Gartenanlagen dazwiſchen, bot ein geradezu präch— 
tiges Bild. Der unermüdliche Generalſecretär der Ausſtellung, Landes— 
rath Zachar, die Profeſſoren Romſtorfer und Kolbenheyer von der 
Czernowitzer Staatsgewerbeſchule als Erbauer der meiſten Ausſtellungs— 
gebäude und der Univerſitätsgärtner Carl Bauer, ein Gartenkünſtler in 
des Wortes beſter Bedeutung, hatten ihr beſtes Können aufgeboten und 
auf der ſonſt öden Hutweide eine kleine reizende Stadt hervorgezaubert, 
die während ihres ſechswöchentlichen Beſtandes der Sammelplatz von 
„ganz Czernowitz“ und vielen fremden Beſuchern war. 

Der innere oder — wenn der Ausdruck geſtattet iſt — „wiſſen— 
ſchaftliche“ Werth der Ausſtellung entſprach allerdings der glänzenden 
äußeren Erſcheinung nicht vollſtändig, jedoch aus Gründen, für die 
weder die Ausſtellungscommiſſion noch die einzelnen Ausſteller verant— 
wortlich gemacht werden können. In der erſten Hälfte des Jahres 1884 
beſchloß nämlich der Ausſchuß des „Vereines für Landescultur im 
Herzogthume Bukowina“, im Herbſte 1885 eine land- und forſtwirth— 
ſchaftliche Landesausſtellung in Czernowitz zu veranſtalten, da ſeit dem 
Jahre 1870 keine derartige Ausſtellung in der Bukowina in Scene 
geſetzt worden war. Sofort nach dem Bekanntwerden dieſes Beſchluſſes 
regte der Schreiber dieſer Zeilen im Czernowitzer Gewerbevereine „Ein— 
tracht“ den Gedanken an, mit der landwirthſchaftlichen eine gewerbliche 
Ausſtellung zu verbinden, um den Gewerbetreibenden der Stadt und 
des Landes Gelegenheit zu bieten, mit ihren Erzeugniſſen vor die 
Oeffentlichkeit zu treten und auf dieſe Weiſe das ſpeciell im Czerno— 
witzer Publicum leider ziemlich allgemein herrſchende Vorurtheil zu 
brechen, daß der Czernowitzer Handwerker nichts verſtehe und daß man 
gute Waare nur aus den weſtlichen Provinzen des Reiches beziehen könne. 

Dieſer Gedanke, der lediglich auf die Veranſtaltung einer gewerb— 
lichen Landesausſtellung abzielte, fand begreiflicherweiſe im Schoße 
des Ausſchuſſes des Gewerbevereines eine günſtige Aufnahme und eben— 
jo erklärte ſich der „Verein für Landescultur“ ſofort bereit, das Pro— 
gramm der geplanten Ausſtellung in dem angedeuteten Sinne zu er— 
weitern. Der Gewerbeverein richtete in Folge deſſen ein Geſuch an das 
Handelsminiſterium um die Bewilligung einer Subvention zu dieſem 
Zwecke. Dieſes Geſuch wurde vom Handelsminiſterium an das Präſidium 
der (damals aufgelöſten) Bukowinger Handels- und Gewerbekammer 
zur Begutachtung geleitet. Die Kammer huldigte jedoch der Anſchauung, 
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daß die gewerbliche Ausſtellung in erſter Reihe den Zweck haben ſolle, 
dem Bukowinaer Gewerbeſtande muſtergültige Induſtrieerzeugniſſe der 
vorgeſchritteneren Länder vorzuführen und gab dieſer Anſchauung in 
ſeinem an das Handelsminiſterium gerichteten Gutachten Ausdruck. Das 
Handelsminiſterium acceptirte dieſen Gedanken, d. h. es bewilligte eine 
Subvention, aber nur unter der Bedingung, wenn auch die gewerblichen 
Erzeugniſſe anderer Länder auf der geplanten Czernowitzer Aus— 
ſtellung zugelaſſen würden. Und gerade dieſer Gedanke — der ja 
auch ſeine Berechtigung hat und unzweifelhaft den beſten Intentionen 
entſprang — erwies ſich als ein der Ausſtellung abträglicher. 

Der hervorſtechendſte Charakterzug des Bukowiners iſt nämlich 
die Beſcheidenheit oder, wenn man will, der Mangel an Selbſtvertrauen. 
Der richtige Bukowiner betrachtet jeden Fremden als eine Art höheren 
Weſens, dem gegenüber er ſelbſt gar nichts bedeutet; er liebt ſeine 
Heimath, aber trotzdem hält er die Bukowina für das unbedeutendſte 
Land, Czernowitz für die unbedeutendſte Stadt des Erdkreiſes. In Folge 
deſſen wirkte die miniſterielle Beſtimmung, daß auch die Ausſteller 
anderer Länder in Czernowitz zugelaſſen werden ſollen, auf den Bufo- 
winaer Gewerbeſtand äußerſt deprimirend. Die Czernowitzer Handwerker 
— und die geſammte Bukowinger Induſtrie iſt ja nach den im Ein— 
gange vorausgeſandten Bemerkungen nicht viel mehr als „Handwerk“ 
— ſollten zum erſten Male eine gewerbliche Ausſtellung beſchicken 
(die land- und forſtwirthſchaftliche Ausſtellung vom Jahre 1870 war 
überhaupt die erſte Ausſtellung in der Bukowina und beſchränkte ſich 
ausſchließlich auf die Erzeugniſſe der Land- und Forſtwirthſchaft) und 
es koſtete keine geringe Mühe, ihre Scheu und Schüchternheit zu be— 
kämpfen und ſie zur Betheiligung an der Ausſtellung zu bewegen. 
Als es aber bekannt wurde, daß auch fremde Ausſteller kommen würden, 
konnte man in den Kreiſen der Czernowitzer Gewerbetreibenden ganz 
allgemein die Aeußerung hören: „Unter ſolchen Umſtänden werde ich 
mich nicht an der Ausſtellung betheiligen, wozu ſoll ich meine Erzeug— 
niſſe durch die Fremden in Schatten ſtellen laſſen?“ Und nur der un— 
ermüdlichen Thätigkeit einzelner Mitglieder der Ausſtellungscommiſſion 
iſt es zu danken, daß ſchließlich doch die Czernowitzer Gewerbetreibenden 
von der Czernowitzer Ausſtellung nicht ganz ausblieben. 

Hierzu kam noch ein anderer Umſtand. Die Ausſtellung war ur— 
ſprünglich für den September 1885 geplant, die Verhandlungen mit 
den beiden betreffenden Miniſterien (Handel und Ackerbau) wegen der 
Bewilligung der Subventionen zogen ſich jedoch in die Länge, und in 
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Folge deſſen mußte die Ausſtellung auf das Jahr 1886 verſchoben 
werden. In die Zwiſchenzeit fiel jedoch der Abbruch der Handels— 
beziehungen zu Rumänien und der öſterreichiſch-rumäniſche Zollkrieg 
und dies blieb nicht ohne nachtheilige Folgen für die Czernowitzer 
Ausſtellung. Die erſten Wiener Firmen, die Stramitzer, Hieß, Lobmayer, 
Bollart, Philipp Haas und wie ſie Alle heißen, die anfänglich ſpeciell 
im Hinblicke auf den rumäniſchen Markt die Geneigtheit und die Ab— 
ſicht ausgeſprochen hatten, die Czernowitzer Ausſtellung in der reich— 
haltigſten Weiſe zu beſchicken, erklärten, daß ſie angeſichts der Sperrung 
der rumäniſchen Grenze nicht in der Lage ſeien, die namhaften finanziellen 
Opfer zu bringen, die ihnen aus der Beſchickung der Czernowitzer Aus— 
ſtellung erwachſen würden, und blieben demgemäß aus, und ihrem Bei— 
ſpiele folgten begreiflicherweiſe viele Andere. Und die weitere Folge 
hiervon war, daß die urſprüngliche Intention des Handelsminiſteriums 
— dem Bukowinaer Gewerbeſtande die beſten Erzeugniſſe anderer 
Länder vor Augen zu führen — unrealiſirt blieb. 

Unter ſolchen Umſtänden war die Czernowitzer Ausſtellung vom 
September 1886, wie man zu ſagen pflegt, „nicht Fleiſch und nicht 
Fiſch“. Eine einfache Landesausſtellung hätte ſich allerdings weniger 
glänzend und weniger reichhaltig präſentirt, allein ſie wäre belehrender 
geweſen, weil ſie ein einheitliches Bild von dem wirthſchaftlichen Können 
des Landes geboten hätte. So aber war die Ausſtellung keine eigent— 
liche Landesausſtellung, weil ein guter Theil der heimiſchen Gewerbe— 
treibenden 一 wie ſchon erwähnt 一 aus Scheu vor den „Fremden“ 
ſich fern gehalten hatte: fie war ferner keine ſpeeifiſch öſterreichiſch— 
ungariſche Ausſtellung, weil neben den öſterreichiſchen und ungariſchen 
Ausſtellern auch Ausländer (Engländer, Deutſche, Belgier xc.) erſchienen 
waren; ſie war endlich keine richtige internationale oder Weltaus— 
ſtellung, weil andererſeits die „Fremden“, und zwar die Nichtbukowinger 
Oeſterreicher ſowie die Ungarn und die Ausländer doch nur ſehr vereinzelt 
gekommen waren. 

Trotz alledem waren die Mühe und die Koſten, die aufgewendet 
wurden, um die Ausſtellung in Scene zu ſetzen, nicht verſchwendet und 
gebührt der letzteren ein ehrenvoller Platz in den Annalen des Landes. 
Und dies tritt deutlich hervor, wenn man die verſchiedenen Gruppen 
ins Auge faßt, in welche die Ausſtellung zerfiel. 

Da iſt zunächſt die große Gruppe der Urproduction mit ihren Unter— 
abtheilungen: Bergbau, Landwirthſchaft, Viehzucht, Obſteultur und Forſt— 
wirthſchaft. Sie wurde ſelbſtverſtändlich durch die Verfügung des Handels— 
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miniſteriums nicht berührt; ſie blieb, was von Hauſe aus geplant war, eine 
eigentliche Landesausſtellung und bot dem Fachmanne ein einheitliches 
und anſchauliches Bild von dem Zuſtande der Urproduction der Buko— 
wina und der hervorragenden Fruchtbarkeit und Bodenkraft des Landes. 
Von der Claſſe „Bergbau“ iſt allerdings, bei dem relativ geringen 
Reichthum des Landes an mineraliſchen Schätzen, wenig zu ſagen. Um 
ſo vortheilhafter präſentirte ſich die Landwirthſchaft mit ihren pracht— 
vollen Getreideſorten, Mais, Kartoffeln, Flachs ꝛc. Nicht minder günſtig 
war — wie bereits an früherer Stelle angedeutet wurde — das Er— 
gebniß der (temporären) Viehausſtellungen: Rinder, Pferde, Schweine, 
Schafe ꝛc. Recht hübſch, wenn auch nicht groß, war die kleine Obſt— 
und Gemüſeausſtellung, namentlich wenn man erwägt, daß beide Cul— 
turen noch verhältnißmäßig jung ſind, und daß ein richtiger Abſatz— 
markt bei der geringen Kaufkraft des Publicums in der Bukowina noch 
fehlt. Geradezu impoſant war die Ausſtellung der forſtwirthſchaftlichen 
Producte, obenan ſelbſtverſtändlich der Pavillon des griechiſch-vrientaliſchen 
Religionsfonds, des größten Grundbeſitzers in der Bukowina, der von 
den 1,045.156 Hektaren, welche das ganze Land umfaßt, nicht weniger 
als 277.135 Hektar Grund, d. i. faſt den dritten Theil der ganzen 
Bukowina ſein Eigen nennt. Man ſah da — und zwar ausgeſtellt vom Reli— 
gionsfond, von der oben erwähnten „Actiengeſellſchaft für Holzgewinnung 
und Dampfſägebetrieb“ und von privaten Forſtbeſitzern 一 die pracht- 
vollſten Stämme, ſchlanke Maſten, Schiffbauhölzer, Eiſenbahnſchwellen, 
Reſonanz- und Claviaturhölzer, Bretter und Bohlen, Siebreife, Dach— 
ſchindeln, Zündhölzchendraht von drei Meter Länge ze. ꝛc., die ihres 
Gleichen ſuchen. 

Die zweite Gruppe, die von der öfter gedachten Verfügung des 
Handelsminiſteriums gleichfalls unberührt blieb und demgemäß einen 
einheitlichen Charakter aufwies, war die der Bukowinger Hausinduſtrie. 
Der reizende Pavillon, der die Erzeugniſſe der letzteren barg, war der 
beſuchteſte Punkt der ganzen Ausſtellung und thatſächlich auch die 
Perle derſelben. Es wurde bereits oben erwähnt, daß die Bukowina 
eine ganz reſpectable Hausinduſtrie beſitzt, welche bereits zu wieder— 
holten Malen, ſpeciell auch auf der Wiener Weltausſtellung von 1873 
die Aufmerkſamkeit auch weiterer Kreiſe auf ſich gelenkt hat. Diesmal 
hatte ſich die Ausſtellungscommiſſion an die Bezirkshauptmannſchaften 
des Landes gewendet und der bereitwilligen Intervention der letzteren 
UL es zu danken, daß die Erzeugniſſe der Bukowinaer Hausinduſtrie, 
und zwar namentlich der Textilinduſtrie, in einer Reichhaltigkeit und 
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Vollſtändigkeit aus allen Theilen des Landes zuſammengebracht wurden, 
wie noch nie zuvor. Die Producte der Bukowinger Hausinduſtrie 
zeichnen ſich durch einen echt künſtleriſchen Styl und Geſchmack aus, 
und dieſer wieder iſt ſeinerſeits auf zwei bedeutſame Ausgangspunkte 
zurückzuführen, auf den Orient und auf Rom. 

Der orientaliſche Einfluß manifeſtirt ſich namentlich auf dem 
Gebiete der Textilinduſtrie. Die ſogenannten „moldauiſchen“ Teppiche 
werden in der Bukowina faſt in jedem Bauerngehöfte erzeugt und 
zeichnen ſich — namentlich die älteren — durch große Dauerhaftigkeit, 
Schönheit der Farben und originelle, ſtylgerechte Muſter aus, die ſich 
ſeit undenklichen Zeiten in der Familie von der Mutter auf die Tochter 
vererben. Die immer weiter vordringende Cultur macht ſich leider auch 
bei dieſer volksthümlichen Induſtrie zuweilen ſchon bemerkbar, und 
fanden ſich demgemäß auch auf der Czernowitzer Ausſtellung einzelne 
Teppiche mit eingewebten Thieren oder den bekannten rieſengroßen 
Blumen, wie ſie der verwilderten Geſchmacksrichtung etwa der Vierziger— 
jahre entſprachen. Glücklicherweiſe bilden dieſe Geſchmacksverirrungen 
nur die Minderzahl und hält die große Mehrzahl der bäuerlichen 
Teppichwebereien an den althergebrachten ſtylgerechten Muſtern feſt. 
Die Wahl der Muſter, ſowie die Zuſammenſtellung der Farben zeigt 
ſogar in der letzten Zeit einen entſchiedenen Fortſchritt zum Beſſeren, 
weil einzelne Frauen aus den Kreiſen des Großgrundbeſitzes in 
richtiger Erkenntniß ihrer ſocialen Stellung beſtrebt ſind, dieſe Zweige 
der hausinduſtriellen Thätigkeit zu heben und den Bäuerinnen gute 
Vorlagen zukommen zu laſſen. 

Nicht minder anziehend ſind die — gleichfalls von der Bäuerin 
ſelbſt hergeſtellten — Beſtandtheile der weiblichen Toilette, die Hemden, 
die Kopftücher, die ſogenannten Katrinzas und die Gürtel. Die Buko— 
winger Bäuerinnen tragen nämlich Hemden mit langen Aermeln und 
dieſe letzteren ſind der Stolz ihrer Beſitzerin, denn ſie ſind, bald nur 
an der Achſel epaulettenartig, bald von der Achſel bis hinunter zum 
Handgelenk mit farbiger Wolle, mitunter auch mit Gold- und Silber— 
fäden und -Flitter kunſtreich geſtickt. Die Stickereien ſelbſt ſind, und 
zwar ſowohl was das Stickmuſter, als was die Farben betrifft, von 
Ort zu Ort verſchieden und die ausgeſtellte, das ganze Ländchen um- 
faſſende Collection gewährte ein überaus anziehendes Bild dieſes 
urwüchſigen nationalen Kunſtgewerbes. Die Kopftücher ſind lange weiße 
Baumwollhandtücher, die mitunter turbanartig um den Kopf geſchlungen 
werden. Auch ſie ſind von Ort zu Ort verſchieden, und zwar liegt das 
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unterſcheidende Merkmal hier in der breiten Bordure, die bald mehr, 
bald weniger kunſtreich, bald nur weiß, bald in Farben gewebt, mit— 
unter auch mit Gold- oder Silberflitter geſtickt iſt. Dieſe Kopftücher, 
namentlich die mit farbiger oder geſtickter Bordure, finden gegenwärtig 
bei den Czernowitzer Damen als elegante Schürzchen vielfache Ver— 
wendung. Die ſogenannte Katrinza iſt ein ſchwarzbraunes, mit einer 
eingewebten farbigen Bordure verſehenes, großes viereckiges Stück Woll— 
zeug, das um den Leib gelegt und um die Taille mittelſt eines farbigen 
gewebten Gürtels zuſammengehalten wird und die Stelle des Rockes 
vertritt. In der Ausſtellung waren ein Paar derartiger, etwas feiner 
ausgeführter, mit Gold- und Silberfäden durchwirkter Stücke als 
Fenſtergardinen verwendet, die ſich prächtig ausnahmen und den 
modernen dunklen, ſogenannten Turkeſtangardinen in nichts nachſtanden. 
Eine ganz originelle Verwendung haben die eben erwähnten gewebten 
Gürtel auf der Czernowitzer Ausſtellung gefunden. Eine der Buko— 
winaer adeligen Damen verfiel nämlich auf den prächtigen Gedanken, 
dieſe Gürtel, die außerordentlich feſt und dauerhaft ſind und auf beiden 
Seiten verſchiedene Muſter tragen, als — Möbelſtoffe zu verwenden. 
Dadurch, daß nach Breite, Farbe und Zeichnung verſchiedene Gürtel 
zuſammengenäht und die Nähte jedesmal durch eine ganz ſchmale un⸗ 
aufdringliche Goldborde verdeckt wurden, wußte die Dame die ver— 
ſchiedenartigſten und reizendſten Farbeneffecte zu erzielen, ſo daß die 
von ihr ausgeſtellten Möbel — ein Sopha und diverſe Stühle — 
zu den am meiſten bewunderten Stücken der Ausſtellung gehörten. 

Iſt der orientaliſche Einfluß auf die Textilinduſtrie der Bukowinger 
Landbevölkerung unverkennbar, ſo weiſt die keramiſche Induſtrie der— 
ſelben ebenſo unzweifelhaft auf ihren altrömiſchen Urſprung hin. Die 
ganz ordinären Thongeſchirre, wie die verſchiedenen Töpfe, Krüge, 
Vaſen ꝛc., die von den Bauern theils für den eigenen Bedarf, theils 
zum Verkaufe angefertigt werden, überraſchen jpeciell den Fremden 
durch ihre edlen, an die etruskiſchen gemahnenden Formen. Leider waren 
dieſe Artikel, ſowie die von den Bukowinaer Bauern erzeugten Holz— 
waaren (Schüſſeln, Kannen, Tabakpfeifen, Ochſenjoche ꝛc.) auf der 
Ausſtellung nur in geringer Zahl vertreten. 

Diejenige Gruppe der Czernowitzer Ausſtellung endlich, welche 
am wenigſten ein einheitliches Gepräge aufwies, war — wie ſchon 
erwähnt — die der gewerblichen Erzeugniſſe. Indeß wird man gut 
thun, auch hier wieder, und zwar zwiſchen der heimiſchen und den 


fremden Erzeugniſſen zu unterſcheiden. 
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Die heimiſchen Gewerbetreibenden, ſpeciell die Handwerker, waren 
auf der Czernowitzer Ausſtellung aus den oben angeführten Gründen 
in ſehr ungenügender Zahl vertreten, allein qualitativ haben ſie ſehr 
Tüchtiges geleiſtet und haben bewieſen, was nach der urſprünglichen 
Intention des Czernowitzer Gewerbevereines durch die Ausſtellung 
bewieſen werden ſollte, daß nämlich der Bukowinger und ſpeciell der 
Czernowitzer Gewerbeſtand nach mehr als einer Richtung hin mit den 
Gewerbetreibenden des Weſtens unbedingt concurriren kann. Die Erzeug— 
niſſe der Redinger'ſchen Maſchinenfabrik in Czernowitz, die der Mor— 
bitzer'ſchen Cementfabrik in Straza, die Erzeugniſſe der Czernowitzer 
Schneider, Schuhmacher, Tiſchler, Schloſſer, Faßbinder, Bürſtenbinder, 
Glockengießer, Buchbinder ꝛc. brauchen keine Concurrenz zu ſcheuen und 
können ſich keck den Erzeugniſſen der weſtlichen Provinzen zur Seite 
ſtellen. 

Viel ſchwerer dagegen iſt es, über die fremden Ausſteller ein 
Urtheil zu fällen. Manche derſelben hatten ſehr ſchöne Artikel ein— 
geſandt, allein die Fremden waren ſo vereinzelt erſchienen, daß es 
geradezu unmöglich iſt, ſie gruppenweiſe zuſammenzufaſſen. Nur zwei 
Gruppen traten etwas deutlicher hervor. Einmal waren es die ver— 
ſchiedenen in- und ausländiſchen Fabriken landwirthſchaftlicher Maſchinen 
und Geräthe, die verhältnißmäßig zahlreich gekommen waren und 
gediegen ausgeſtellt hatten. Sodann waren es die Ungarn, die auf 
der Czernowitzer Ausſtellung durch 75 Firmen (eine verhältnißmäßig 
hohe Zahl, denn die Geſammtzahl der gewerblichen Ausſteller in 
Czernowitz betrug nur 563) vertreten waren. Allerdings kamen den 
Ungarn zwei zufällige Umſtände zu ſtatten: einmal die geographiſche 
Nähe, ſodann daß die Budapeſter Ausſtellung nur ein Jahr zuvor 
(1885) veranſtaltet worden war, ſo daß ein guter Theil der ungariſchen 
Ausſteller ſich darauf beſchränken konnte, ihre Budapeſter Ausſtellungs— 
objecte einfach nach Czernowitz zu ſenden. Dieſe 75 ungariſchen Aus— 
fteller find allerdings ſehr weit davon entfernt, die geſammte ungariſche 
Induſtrie zu repräſentiren, immerhin aber bewieſen ſie, daß Ungarn 
auf das eifrigſte und mit Erfolg beſtrebt iſt, auch auf induſtriellem 
Gebiete den Wettkampf mit den weſtlichen Ländern Europas aufzu— 
nehmen, und daß wir Oeſterreicher alle Urſache haben, auf der Hut 
zu ſein, um uns von unſeren Brüdern jenſeits der Leitha nicht über— 
flügeln zu laſſen. 


Verſuch einer rationellen Begründung der Ethik. 


Vom k. k. Linienſchiffsarzte Dr. Adolph Lederer. 


Molto: 
Neminem laede, sed omnes quantum potes juva! 


Einleitendes. 


Wir ſtehen vor dem Scheine eines flackernden Oellämpchens, wie 
ſolche ſchon vor tauſend und aber tauſend Jahren in die Furchen von 
Denkerſtirnen ſpielende Schatten warfen — was ſehen wir an dieſem 
Scheine? 

Nach der Chemie ſehen wir Kohlenſtoff und Waſſerſtoff, welche ſich 
mit Sauerſtoff verbinden; der Waſſerſtoff giebt vorwiegend Wärme bei 
der Oxydation und der Kohlenſtoff wird bei dieſem Proceß ſtark leuchtend. 
Die Phyſik giebt uns andere explicirtere Auskunft; nach ihr find die Kohlen— 
ſtoff⸗ und Waſſerſtoffatome kleine Reſervoirs von Spannkräften, welche bei 
der Oxydation in lebendige Kraft umgeſetzt werden; die lebendige Kraft 
erzeugt Bewegung in den umgebenden Stoffen und dem Aether, die 
Bewegung pflanzt ſich fort, bis ſie die peripheriſchen Endigungen unſerer 
Nerven trifft, und hier — an unſerer Körperoberfläche als Wärme und in 
unſerem Auge als Licht — unſere Nerven erregt; die Erregung oder 
der Reiz wird auf den Bahnen der Nerven zum Gehirn weiter geleitet. 
In unſerem Gehirne — ſo lehrt uns weiter die Phyſiologie — giebt 
es graue empfindende Zellen, welche die in den Nerven fortgeleitete 
Erregung als Licht und als Wärme empfinden. 

Nun laſſen wir unſere Einbildungskraft caprieiös ſein; denken 
wir uns genau dasſelbe Kohlenſtoffatom, welches wir jetzt leuchten ſehen, 
habe vor ein paar hundert Jahren in einer empfindenden Hirnzelle van 
einem unſerer biederen Vorfahren geſeſſen, und ein Kohlenſtoffatom, 


das heute in einer von unſeren lichtempfindenden Hirnzellen conſtituirend 
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ſitzt, habe damals in einem Kienſpan dieſem ſelben ehrlichen Vorfahr 
beim Nachteſſen geleuchtet. 

Die zwei gedachten Kohlenſtoffatome haben demnach ihre Rollen 
vollkommen ausgetauſcht. Das eine Atom iſt ehedem ein großer Herr 
geweſen und kann jetzt nur mehr lebendige Kraft in Form von Licht 
und Wärme erzeugen; das andere iſt vordem als armer Teufel im 
Kienſpan verbrannt worden, aber es hat Carrière gemacht, es hat ſich 
in Kohlenſäure verflüchtigt uud hat auf beſſere Zeiten gewartet; lange 
hat es ſich unter freiem Himmel herumgetrieben, bis es endlich in ein 
Waſſertröpfchen niſtete, das mußt' es mitnehmen zur Erde; auch da hat 
es nicht gut gethan, mit allerlei Erdenvolk hat es ſich vertragen und 
zerſchlagen, bis es endlich von einer ſanften Wurzelzelle in ihr Haus 
aufgenommen wurde; da kam es in beſſere Geſellſchaft. Nach einigen 
leichten Rückfällen hat es ſich endlich bis in ein menſchliches Hirn auf— 
geſchwungen, da ſpukt es jetzt mit anderem — urſprünglich auch ganz 
obſcurem Volk und macht den großen Herrn. Da iſt ſein Kamerad 
Waſſerſtoff, der ſtupide Stickſtoff, der anrüchige Schwefel, der mörderiſche 
Sauerſtoff — dem Kerl iſt die Hölle nicht heiß genug — der hinter— 
liſtige Phosphor und ein paar ſolcher Kumpane mehr — die machen 
die Empfindſamen, ſie machen die Helden und Sittenrichter, ja die 
ganze Welt iſt ihnen zu klein, und auf ein ſolch' armes objectives 
unorganiſches Atombrüderchen ſchauen ſie vornehm herab, das nehmen 
ſie gar nicht mehr wahr, wenn es nicht all ſein bischen Kraft entfaltet 
und ihnen zeigt, daß es doch auch etwas ſei! 

Wir ſind — um kurz zu ſein — noch immer viel zu ſehr gewohnt, auch 
in wiſſenſchaftlicher Hinſicht gewohnt, ein und dasſelbe Atom gleichſam mit 
ganz anderen Augen anzuſehen, ſo lange es nicht in organiſirte Gebilde 
eingegangen iſt, als nach dieſem Eingehen zu organiſirten lebendigen Orga— 
nismen. So lange eine Atomgruppe nicht organiſirt iſt, wird ihr mit Wage 
und Maß an den Leib gegangen, da heißt es, ſie kann nicht mehr leiſten, als 
was ihr nach Größe und Gewicht beſchieden iſt; verſtärkt ſich die 
Atomgruppe zu einer organiſirten, oder geht ſie in einen lebenden 
Organismus ein, bekommt das Dingerchen gleich eine Seele, und es 
gehört immerhin noch etwas Courage dazu, will man hier Maß und 
Wage brauchen. 

Indeß find doch auch ſchon reichliche Anfänge gemacht; zuerſt 
von E. H. Weber für Taſtempfindungen wurden Maße aufgeſtellt, alſo 
direct für ſogenannte ſeeliſche Functionen und Fechner hat die Geſetze 
der Perception von Sinneseindrücken nach beſtimmten Maßverhältniſſen 
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klar gelegt, ſo daß wir für die Wirkung von phyſikaliſchen Vorgängen 
auf unſere Pſyche geſetzmäßige Maßbeſtimmungen kennen. Damit hat 
eben Fechner in ſeiner Pſychophyſik einen großen Theil von ſeeliſchen 
Erſcheinungen für die wiſſenſchaftliche Betrachtung gleichſam in die 
Reihe der phyſikaliſchen Vorgänge geſtellt; und in der That liegt kein 
Grund vor, dieſelben Stoffcomplexe, weil fie zu lebenden Organismen 
zuſammengeſetzt ſind, unter qualitativ weſentlich verſchiedenen Geſetzen 
ſtehend zu denken, als die gleichen Stoffe, bevor ſie ſo hoch zuſammen— 
geſetzt viel einfachere Erſcheinungen darbieten, und weniger complicirten 
Veränderungen unterliegen. 

Das geheimnißvolle Dunkel, welches den Lebensproceß umgiebt, 
fängt an ſich langſam aufzuhellen; manche Producte dieſes Proeeſſes 
werden heute ſchon in der Retorte hervorgebracht. Auch ſtehen ja be— 
kanntlich die Organismen ebenſo und ebenſo ſehr ganz unter beſtimmten 
Geſetzen wie die unorganiſchen Stoffe. Eine lebende Zelle wird unter 
beſtimmten äußeren Umſtänden genau jo ſicher ganz beſtimmte Meta- 
morphoſen durchmachen, wie es ſicher iſt, daß ein geworfener Stein zu 
Boden fällt. Complicirter find die Vorgänge bei den lebenden organi— 
ſirten Atomengruppen, wie ja auch ihre Zuſammenſetzung complicirter 
iſt, und weniger genau bekannt ſind die einzelnen Urſachen beſtimmter 
Veränderungen bei den Organismen, aber ſo weit ſie bisher bekannt 
wurden, hat man immer wieder qualitativ dieſelben Grundgeſetze wirkſam 
gefunden, wie bei unorganiſirten Körpern. 

Viel mehr der Räthſel bieten uns die Organismen mit ihren com— 
plicirteren Erſcheinungen zur ſchwierigen oder unmöglichen Löſung dar 
— aber an eine Grenze unſeres Erkenntnißvermögens kommen wir jo- 
wohl bei den lebloſen Körpern, wie bei den Lebeweſen, an eine Grenze 
über die wir nach dem Ausſpruche von einem der maßgebendſten Gelehrten 
unſerer Zeit — Herrn Profeſſor Du Bois-Reymond — nie hinaus⸗ 
kommen werden. Wir wiſſen ebenſowenig, warum ein Körper den anderen 
anzieht, und werden es nach der Meinung des gelehrten Berliner 
Profeſſors ebenſowenig je wiſſen, als wir je wiſſen werden, wieſo 
einem lebenden Organismus die geheimnißvolle Eigenſchaft des Bewußt 
ſeins erwächſt. 

Warum ein Körper zum anderen gravitirt, warum ein Körper 
unter beſtimmten Umſtänden in ganz beſtimmte Kryſtallformen tritt, 
warum je ein Körper zu dem einen oder zu dem anderen chemiſche Wahl— 
verwandtſchaft zeigt, ſind Räthſel, die der Menſch zu löſen ſucht, eben 
ſo wie es ein Räthſel iſt, warum ein Samenkorn unter beſtimmten 
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Verhältniſſen keimt, oder aus einem Ei ein beſtimmtes Thier wird, und 
endlich warum ein Thier unter beſtimmten Umſtänden etwas Beſtimmtes 
thut, und etwas Anderes unterläßt. 

Bis zu einem gewiſſen Punkte können wir uns das alles erklären 
und wir wiſſen, daß hier zuſammengehörige Reihen von Naturgeſetzen 
wirkſam ſind; aber dann kommen wir zu einer Grenze, wo wir nichts 
mehr wiſſen, wo uns nämlich die letzten Gründe des Geſchehens voll— 
kommen unbekannt find. Was ſpeciell das Wollen der Thiere und in 
oberſter Linie das Wollen des Menſchen anlangt, ſind darüber theils 
phyſiologiſche und pſychologiſche Geſetze bekannt und was nicht bekannt iſt, 
wird mit ſogenannten tranſcendentalen Erklärungen klar zu machen geſucht. 

Ueber den Werth ſolcher transcendentaler Erklärungsverſuche im 
Allgemeinen oder über einzelne derſelben zu urtheilen, iſt hier ſchon darum 
nicht der Ort, weil wir uns die Aufgabe geſtellt, uns ausſchließlich 
auf unzweifelhafte Thatſachen der natürlichen Erkenntniß zu ſtützen, 
wir daher alles Tranſcendentale beiſeite liegen laſſen müſſen. Wir 
werden demnach verſuchen, uns aus möglichſt einfachen, ſattſam be— 
kannten Vorkommniſſen unſer Wollen nach allgemein gültigen Natur— 
geſetzen klar zu legen und für die ſittlichen Motive unſeres Wollens 
den Zuſammenhang aufweiſen mit Geſetzen, deren ausnahmsloſe Herr— 
ſchaft bei allem natürlichen Geſchehen anerkannt iſt. 


Ik 

Wenn zwei lebende Pflanzen auf einen relativ engen Raum ges 
ſtellt ſind, wo nur für eine einzige genügend Nahrung vorhanden iſt, 
ſo wiſſen wir aus Erfahrung, daß entweder beide Pflanzen verkümmern 
oder daß im günſtigeren Falle die eine gedeiht und die andere ziemlich 
raſch zu Grunde geht. Diejenige Pflanze, welche in dieſem Falle ge— 
deiht, war entweder von vornherein die ſtärkere, oder ſie hat anfäng— 
lich einige kleine, zufällige Begünſtigungen gefunden in einem reicheren, 
näher gelegenen Erdkrümchen, beſſerer Befeuchtung, oder einigen vortheil— 
hafteren Sonnenblicken u. dgl. m. 
£ Wenn zwei rivaliſirende Thiere auf einem nahrungsarmen Stück 
Landes leben, müßten ebenſo entweder beide verkümmern, oder das 
kräftigere und den Verhältniſſen angepaßtere verdrängt das ſchwächere 
oder ungeſchicktere, dieſes geht zu Grunde und das andere gedeiht. 

Für derlei Vorgänge haben wir das von Darwin populariſirte 
und jetzt allgemein bekannte Schlagwort vom Kampfe ums Daſein, 
der keineswegs ſo grauſam iſt, wie hyperſentimentale Menſchen glauben 
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wollen; denn es wäre offenbar noch grauſamer, wenn beide Pflanzen 
oder beide Thiere verkümmerten, als wenn nur eines raſch zu Grunde 
geht und das andere gut gedeiht. 

Betrachten wir jetzt beiſpielsweiſe noch den Fall, daß zwei Menſchen 
concurrirend ſich um ein Amt bewerben. Es kann dies im Allgemeinen 
auch als ein Kampf um das Daſein aufgefaßt werden, oder als ein 
Kampf um die beſſere Exiſtenz, und ſchließlich iſt das Grundmotiv, 
welches ſie dabei leitet, gewöhnlich ein egoiſtiſches. Jeder Menſch iſt, 
wie jedes Thier, zunächſt darauf bedacht, ſich ſo viel als möglich alle 
Unbilden, alles Unbehagen vom Leibe zu halten, und für ſich mehr 
oder höheres Behagen zu erwerben, oder im Kampfe um das Daſein 
ſich zu erſtreiten; allerdings unterſcheidet ſich der Menſch vom Thiere 
dadurch, daß er nicht blos durch anſchauliche, unmittelbare, ſinnliche 
Motive ſich in ſeinen Beſtrebungen und ſeinem Daſeinskampfe leiten 
läßt, wie gewöhnlich das Thier, ſondern daß ſeine Motive gar oft 
abſtracte, begriffliche, oft nur in ſeiner Einbildung vorhandene ſind, ſo 
in unſerem Beiſpiele, wenn Jemand um ein Amt ſich bewirbt, nicht 
aus Noth, ſondern aus Ehrgeiz. 

Ohne daß wir hier die Pſyche des Menſchen auf ſonſtige Aehn— 
lichkeiten mit der Thierpſyche anſehen, oder über die Verſchiedenheiten 
mit ihren Urſachen uns eines Weiteren auslaſſen wollen, conſtatiren 
wir nur, was wir aus unſeren Beiſpielen abſtrahiren können, was 
auch ſonſt leicht darzuthun iſt, daß nämlich das Begehrungsvermögen 
des Menſchen zunächſt ganz analoge, egoiſtiſche Richtung mit dem 
thieriſchen hat, daß es aber bei dem Thiere immer durch concrete Objecte 
beſtimmt und daher begrenzt iſt, während das Begehren des Menſchen 
alle möglichen conereten und abſtracten Begriffe umfaßt, daher geradezu 
unbegrenzt iſt. Daß glückliche und unglückliche Abenteuerer Weltherrſchaft 
anſtrebten — wobei ſie allerdings ganz beſcheiden nur die Erde im 
Auge hatten — iſt bekannt; aber wir können uns auch erinnern, daß 
verliebte Lyriker oft gern ihrer Angebeteten ein paar Sterne zum Abend— 
gruß in den Schooß legen möchten, und hätten ſie es Alle gekonnt, ſo 
wäre gewiß der Himmel ſchon ſternenleer. Rechnen wir noch hinzu die 
unzählbaren, erhabenen wie albernen Phantaſiegebilde, denen Menſchen 
ſehnend nachjagen, ſo können wir unbedenklich ausſagen, daß die Be⸗ 
gehrungen des Menſchen unbegrenzt ſind. 

i Kehren wir zu unſeren Beiſpielen zurück: 

Wenn zwei Thiere um Beute oder Nahrung kämpfen, wird ge— 

wöhnlich das ſtärkere oder das geſchicktere und ſchlauere den Sieg davon 


L 


24 Lederer. Verſuch einer ration llen Begründung der Ethik. 


tragen; wenn zwei Männer concurrirend um ein Amt ſich bewerben, 
ſo kann wohl der Geeignetere es erlangen, aber es kann auch das 
Gegentheil eintreten. Welche Mittel hat nun der weniger Geeignete, 
um den anderen in ſeiner Bewerbung zu überholen? 

Ebenſo wie die Ziele und die Willensmotive des Menſchen un— 
endlich viele und oft abjtracte find im Vergleiche zu den begrenzten, 
concreten, meiſt anſchaulichen und gegenwärtigen der Thiere, ebenſo hat 
der Menſch auch unendlich viele und oft rein begriffliche Mittel, um 
ſeine Ziele zu erreichen, und ſeine Begehrungen zu erfüllen. Während 
dem Sieger unter den kämpfenden Thieren ſeine eigenen, körperlichen 
oder geiſtigen, aber immer beſtimmten, gegenwärtigen Eigenſchaften zum 
Siege verhelfen, hat der obſiegende. Menſch vielleicht durch frühere 
Leiſtungen ſich Anrechte erworben, welche ſeine Bewerbung mächtig 
unterſtützen, oder er hat Ausſichten, welche in der Zukunft ihn für das 
Amt zu ſpecifiſch beſſeren Leiſtungen befähigen, oder auch er hat durch 
Verſprechungen, Drohungen, Beſtechung und Schmeichelei, weiters etwa 
durch Verwandtſchaftsverhältniſſe ſich zum Siege verholfen, vielleicht 
auch wurde aus Mitleid gewährt, was ihm ſonſt verſagt worden wäre. 
Wir ſehen alſo, daß es eine unendliche Reihe von Mitteln giebt, die 
der Menſch zur Erreichung ſeiner Ziele anwenden kann und auch 
anwendet. Wie leicht erfindlich ſind unter dieſen Mitteln ſolche, deren 
Anwendung wir billigen, und andere, die unſere Mißbilligung erfahren. 
Wir nennen die einen gut oder ſittlich, die anderen ſchlecht oder un— 
ſittlich, und wie wir einmal die Mittel in ſittliche und unſittliche 
unterſcheiden, ſo pflegen wir auch die Ziele des Menſchen an ſich zu 
unterſcheiden, je nachdem wir ſie tadeln oder gutheißen, ja die Ziele 
oder die eigentlichen Grundmotive von unſerem Thun und Laſſen geben 
vorwiegend Veranlaſſung zu der Unterſcheidung von Gut und Böſe, 
wie männiglich bekannt. 

Wir kommen da auf einmal zu einer Unterſcheidung nach Merk— 
malen, die wir ſonſt in der Natur nirgends finden oder auch nur 
ſuchen — welchen Grund können wir naturwiſſenſchaftlich aufweiſen für 
die Unterſcheidung von ſittlichem und unſittlichem Thun gerade nur 
beim Menſchen — und wie wollen wir rein rationell ohne metaphyſiſche 
Hülfslehren das ſittliche vom unſittlichen Thun unterſcheiden? 

Wenn wir den Menſchen als Naturobject betrachten, eingereiht 
in alle anderen wundervollen Hervorbringungen dieſer Erde, unterſcheidet 
er ſich von den ihm anatomiſch naheſtehenden Thieren vor Allem durch 
ſeine weit überwiegenden, hoch entwickelten geiſtigen Fähigkeiten, und 
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dann unterſcheidet er ſich von ihnen durch ſein ungemeſſenes Begehrungs— 
vermögen. Beiderlei Eigenſchaften ſind nur der Größe nach verſchieden 
von den thieriſchen und nicht der Art nach. Auch das Thier hat geiſtige 
Fähigkeiten, es hat Bewußtſein, es empfindet Behagen wie Unbehagen, 
auch das Thier ſucht ſein Behagen zu vermehren und Mißbehagen von 
ſich ferne zu halten, auch das Thier iſt egoiſtiſch ganz. wie der Menſch. 
Dadurch, daß der Menſch alle anderen Naturobjecte einſchließlich der 
Thiere mit ſeinen großen, erworbenen geiſtigen Fähigkeiten ſo weit 
überragt, hat er die meiſten Naturobjecte, incluſive der meiſten Thiere, 
für ſeine Zwecke ſich dienſtbar gemacht. So weit aber kämpft er nur 
mit gleichen Waffen zur Deckung ſeiner Bedürfniſſe, wie das Thier; 
da er beſſere Waffen hat, beſiegt er alle Thiere, und ſo weit er die 
Naturerſcheinungen erkennt, beherrſcht er ſie und macht ſie ſich dienſtbar. 

Weder im Egoismus an ſich — dem auf das eigene Wohl 
gerichteten Willen — noch in dem Kampfe um das Daſein — dem 
Thun aus rein egoiſtiſchen Motiven — kann daher das Kriterium der 
Sittlichkeit oder Unſittlichkeit liegen, denn das ſind Bedingungen alles 
organiſchen oder jedenfalls alles animaliſchen Lebens. Da wir nun 
doch immer die Merkmale für alles ſittliche Thun in den Willens— 
motiven ſuchen, ſo müſſen ſie darin liegen, was das menſchliche Wollen 
vom thieriſchen unterſcheidet. Das Wollen des Menſchen unterſcheidet 
ſich vom thieriſchen nicht durch die Art, ſondern nur durch das Maß, 
daher kann das eigentliche Kriterium für das ſittliche Wollen nur in 
dem Maß des Wollens liegen. Da wir uns außer im übermäßigen 
Wollen noch durch die Größe unſeres Erkenntnißvermögens von den 
Thieren unterſcheiden, ſo ſind damit die beiden Elemente gegeben, inner— 
halb welcher wir allen Unterſchied ſuchen müſſen, der uns berechtigt, 
unſer Thun zum Unterſchied von allem thieriſchen Thun und von allem 
ſonſtigen natürlichen Geſchehen als ſittlich oder unſittlich zu bezeichnen. 
Der Menſch kann vollbewußt das Maß ſeines Wollens und ſeines 
gewollten Thuns innerhalb weiter Grenzen — je nach den gegebenen 
Motiven — abändern. Das weſentliche Kriterium für die Unterſcheidung 
wird alſo in dem Maße unſeres bewußten Wollens liegen, d. h. in der 
Grenze, welche wir unſeren Begehrungen ſetzen. 

Es wäre demnach in dieſer Richtung das Einhalten eines gewiſſen 
— noch näher zu beſtimmenden — Maßes ſchon inſoferne eine natür— 
liche Forderung, weil ja alles Geſchehen in der Natur auf Maß und 
Zahl beruht. Indem unſere erkennende Vernunft uns zu Bewußtſein 
bringt, daß unſere Begehrungen maßlos ſind, kommen wir zur Einſicht, 


26 Lederer. Verſuch einer rationellen Begründung der Ethik. 


daß hier etwas gegeben iſt, wovon ſonſt in der Natur nichts Analoges 
vorkommt. Jedes Atom und jeder Atomcomplex wirkt nur nach dem 
Maße ſeiner intenſiven oder extenſiven Größe; jedes Thier befriedigt 
ſeine Begehrungen, ſo weit ſeine Kraft reicht — ſeine Begehrungen ſind 
beſchränkt, wie ſeine Fähigkeiten zu deren Befriedigung. Erſt beim 
menſchlichen Begehren kommt etwas Maßloſes ins Spiel, und wollen 
wir nicht in den anmaßlichen Vorſtellungen von unſerer Gottähnlichkeit 
befangen bleiben, ſo müſſen wir einſehen, daß unſere Vernunft hier 
corrigirend ein Maß zu ſuchen hat, damit wir uns beſcheiden einordnen 
als höchſt entwickeltes Naturobject zwiſchen die anderen Naturobjecte. 
Inſoferne hier das Maßhalten ein natürliches Poſtulat wäre, hätte das 
Suchen nach einem ſolchen Maße wohl auch ſeine Berechtigung, aber 
keineswegs die große, zwingende Bedeutung, welche ihr in der That 
zukommt. Denn der ganzen, uns umgebenden Natur gegenüber werden 
unſerem maßloſen Wollen immerhin Grenzen geſetzt, die wir zwar ſchon 
ziemlich hinausgerückt haben, aber ſo weit die Grenzen beſtehen, können 
wir ſie abſolut nicht durchbrechen. 

Erſt nachdem der Menſch ſich zum Menſchen geſellt hat, gerade 
um den Kampf gegen die Elemente und gegen die ihm feindlichen 
Thiere ſo überaus ſiegreich zu führen, und um ſich die ganze Erde — 
wie der ſtolze Ausdruck lautet — zu unterwerfen, erſt da wurde das 
genaue Aufſuchen der Grenze für ſein Wollen und Thun zum Bedürfniß, 
da iſt das Einhalten dieſes Maßes zunächſt ein ſociales Poſtulat. Die 
Vereinigung einer Vielheit von Menſchen mit ihren maßloſen Begeh— 
rungen bringt es mit ſich, daß dieſe Begehrungen häufig collidiren. 
Wenn zwei Menſchen dasſelbe begehren, drängt ſich ſofort die Frage 
auf, wo das Begehren des Einen und das des Anderen abgegrenzt 
werden ſoll. In der Natur gilt das Geſetz des Stärkeren; wenn nun 
dasſelbe Geſetz einfach in die menſchliche Geſellſchaft hinübergenommen 
würde, möchte es dem allgemeinen Zweck der Vereinigung ſtracks 
zuwiderlaufen. Denn da ſich die Menſchen vereinigt haben, um die 
Summe ihres Behagens zu vermehren, da ſie durch die Vereinigung 
auch wirklich ihr Behagen ſo auffallend vermehren konnten, und ſich 
gegenſeitig in ihren, auf Selbſterhaltung gerichteten Zielen mächtig 
gefördert haben, würden ſie dieſem Hauptzwecke zuwider handeln, wenn 
ſie fortwährend im Kampfe ſich aufreiben wollten. Um nun den eigent— 
lichen und wichtigen, auf erfolgreichere und behaglichere Selbſterhaltung 
gerichteten Zweck der menſchlichen Vereinigung nicht zu ſtören, muß 
Jeder ſeine, an ſich maßloſen Begehrungen an einem beſtimmten Punkte 
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vollbewußt abgrenzen, weil ſonſt der Kampf um das Daſein zwiſchen 
den Menſchen, fortwährend bis zum äußerſten, mörderiſchen Auflodern 
genährt, das Gedeihen der Geſammtheit ſtören und zerſtören würde. 
Demnach iſt die Forderung nach einem vernunftmäßigen Maße für 
unſere Begehrungen ein dringendes Poſtulat der Societät; und da das 
ſociale Leben der Menſchen jedem Einzelnen Gewähr einer beſſeren 
Proſperität iſt, ſo iſt dieſe Maßforderung in letzter Linie für jeden 
Einzelnen ein Poſtulat der Selbſterhaltung. Wenn wir alſo den Menſchen 
als Naturobjeet unter den anderen Naturobjecten anſehen, jo müſſen 
wir ohne alle Rückſichten auf religiöſe oder metaphyſiſche oder ſonſtige 
philoſophiſche Vorſtellungen ſagen, nur in Rückſicht auf die wirkſamere 
Bethätigung ſeines Selbſterhaltungstriebes, daß ein vernunftgemäßer 
Kanon für ſein Thun — und maßgerechtes Eindämmen ſeines maß— 
loſen Wollens — als ganz unabweisliches natürliches Poſtulat ſich 
darſtellt. 


IE 


Jetzt ergiebt ſich die Aufgabe, das geforderte Maß zu juchen und 
feſtzuſtellen. 

Betrachtet man alles menſchliche Thun, ſo weit es zu ſeinem 
bewußten Wollen in Beziehung ſteht, ſo iſt es vor Allem immer auf 
die möglichſte Förderung ſeines eigenen Wohles gerichtet. Wenn wir 
uns denken, daß ein einzelner Menſch in einer Wildniß allein lebt, 
wird es von ſeinen geiſtigen und körperlichen Fähigkeiten, ſeiner Dexte⸗ 
rität und ſeiner Ausdauer abhängen, ob er ſich viel Beute erjagt, er 
ſich alſo gut nähren und kleiden kann, ob er ſich eine bequeme Wohnung 
herrichten kann, um ſich vor den Unbilden des Wetters und den Ueber⸗ 
fällen wilder Thiere zu ſchützen u. ſ. w. Die Gunſt oder Ungunſt der 
äußeren Verhältniſſe wird natürlich das Behagen von unſerem gedachten 
Robinſon auch weſentlich beeinfluſſen, aber außerdem wird er ſich durch das 
Bedürfniß geſpornt fühlen, ſeine Fähigkeiten zu vermehren durch Uebung 
und Nachdenken, weil er immer beſtrebt ſein wird, ſein Behagen zu 
vermehren, und an dem relativen Schlußerfolg kann er nichts weiter 
ändern: die Summe ſeines Behagens wird immer proportional 
ausfallen ſeiner individuellen Leiſtungsfähigkeit. 

Sind nun mehrere Menſchen in einer Wildniß, ſo wird ſie wahr— 
scheinlich zuerſt die Noth oder ſpäter die beſſere Einſicht dazu bringen, 
daß ſie ſich vereinigen, und ſei es nur, wenn es z. B. gilt, einer Heerde 
wilder Thiere ſich beſſer zu erwehren. 
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Sie gehen alſo vorerſt ein Schutzbündniß ein zu gemeinſchaftlicher 
Vertheidigung und weiters lehrt ſie etwa die Einſicht, den Vortheil der 
Vereinigung bei einem Beutezuge. 

Nun müſſen ſie ſchon eine gewiſſe gegenſeitige Abgrenzung von 
Leiſtungen und Forderungen ſtillſchweigend anerkennen oder ausdrücklich 
feſtſtellen, ſollen ſie nicht bei jedem Schritt zu ſtörenden Colliſionen 
kommen. Was die Leiſtungen der einzelnen Geſellſchaftsglieder anlangt, 
werden ſie nicht abſolut gleich ausfallen können, weil nicht alle Menſchen 
gleich ſtark oder flink, gleich ſchlau oder ſcharfſinnig ſind; aber ein ge— 
wiſſes, relatives Maß wird ſich doch feſtſtellen laſſen oder es wird 
ſich von ſelbſt ergeben, und zwar wird nach der Natur der Sache 
Jeder zum Wohle des Ganzen und ſomit zu ſeinem eigenen Wohle 
ebenſoviel beitragen müſſen, als er den vorkommenden Umſtänden nach 
kann, d. h. es wird Jeder proportional ſeiner Leiſtungsfähigkeit zu 
leiſten haben und nach Umſtänden wird jeder Einzelne ſein ganzes 
Können einſetzen müſſen. Wenn ſie dann durch ihre vereinte Thätigkeit 
eine beſtimmte Summe von Mitteln zum Lebensunterhalt oder zur 
Behaglichkeit erbeuten, wird dieſe Summe (von Zufälligkeiten ab— 
gerechnet) proportional ſein der Summe der aufgewendeten Leiſtungen. 
Wie nun die Leiſtungsſumme nicht aus ganz gleichen Theilen entſtanden, 
ſondern aus verſchieden großen Beiträgen zuſammengeſetzt iſt, ebenſo 
wird die Summe der Errungenſchaften ſich naturgemäß aus den pro— 
portionalen Theilgrößen aufgebaut erweiſen, und demnach am einfachſten 
in dieſe proportionalen Theilgrößen ſich zerlegen laſſen, ſo daß alſo für 
jede Theilleiſtung der proportionale Beuteantheil entfällt. 

Wollte man das Maß der Leiſtungen auf ein abſolut gleiches 
für Alle anſetzen, jo würde man den Erfolg herabmindern, da man 
dann vorausſetzen müßte, es ſoll Jeder genau ſo viel leiſten, als der 
mindeſt Fähige leiſten kann. Iſt es aber zum Vortheile des Erfolges, 
daß Jeder jo viel leiſte als -er kann, und fallen naturgemäß die ein— 
zelnen Leiſtungen verſchieden groß aus, ſo müſſen dem entſprechend die 
Errungenſchaftsantheile verſchieden groß ausfallen, wobei der Erfolg 
wieder nur gewinnen kann, inſoferne als Jeder durch Ausſicht auf 
proportionale Entlohnung geſpornt wird, ſein Leiſtungsvermögen zu er— 
höhen. Dieſes einfache Rechenexempel iſt nicht nur theoretiſch richtig, 
und in der Natur der Sache gelegen, ſondern geſchichtlich iſt nach— 
zuweiſen, daß ſchon bei den primitivſten menſchlichen Vereinigungen von 
Stämmen niederer Cultur Beutetheilungen nicht zu gleichen, ſondern 
zu abgeſtuften Theilen geſchehen — und Jeder, der ſich hervorgethan, 
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durch Kraft, Geſchicklichkeit, raſchen Blick u. ſ. w. auch das beſte Beute— 
ſtück erhält. Damit iſt die Ungleichheit in der Leiſtung wie die pro— 
portionale Erwerbsvertheilung durch die Praxis anerkannt. 

Die Sache läßt ſich auch folgendermaßen erhärten: Jeder Einzelne 
kann für ſich allein Behaglichkeiten erwerben, genau proportional ſeiner 
Leiſtungsfähigkeit und ſeiner Leiſtung; würde er nun im geſellſchaftlichen 
Verbande mehr leiſten als andere und doch nur gleich viel erhalten 
wie die anderen, ſo würde er zu Gunſten der Anderen verlieren; Jemand, 
der weniger leiſten kann als die übrigen, würde bei gleicher Erwerbs— 
vertheilung auf Koſten der Anderen gewinnen. Offenbar iſt weder das 
eine noch das andere im idealen Ziele der Vereinigung gelegen, da die 
Menſchen durch ihre Vereinigung nur proportional gewinnen wollen 
im Verhältniſſe und in Beziehung zur umgebenden Natur; eine Ab— 
grenzung von Leiſtungstheil und Forderungstheil aber nur den Zweck 
haben kann, daß Jeder für ſich ſein Theil ungeſchmälert genießen könne, 
nicht aber, daß in den Grundbedingungen der Vereinigung der eine 
auf Koſten der Anderen lebe, oder zu deren Gunſten um den Zweck 
ſeiner Leiſtung komme. 


Die Elemente für unſere geſuchte Maßbeſtimmung ſind alſo kurz 
zuſammengefaßt folgende: 

1. Innerhalb der menſchlichen Gej ſellſchaft hat Jeder unter allen 
gegebenen Umſtänden ſo viel zu leiſten als er kann — das iſt das 
natürliche Maß ſeiner Leiſtung, und 

2. hat Jeder an Behagen zu fordern, proportinal ſeiner Leiſtung. 


Setzen wir nun, daß das errungene Proportionale an Behagen 
oder an Gütern eben den Werth der darauf gewendeten Arbeit reprä— 
ſentirt, ſo können wir ſagen: Jeder hat ſo viel zu leiſten als er kann, 
und hat dafür ein Aequivalent an Gütern zu fordern. 

Wir haben geſehen, daß das Maß von Behagen, welches jeder 
einzelne Menſch erlangen kann, abhängt von ſeinen Leiſtungen, und 
proportional iſt ſeiner Leiſtungsfähigkeit. Bezeichnen wir nun die Pro— 
portionale ſeiner Leiſtungsfähigkeit und die Proportionale des ihm dafür 
zukommenden Behagens als ſociales Aequivalenzmaß, jo ſehen 
wir ein, daß wir damit die Begehrungen fixiren können an dem Maße 
der Leiſtungen. Und es wird ſonach das Begehren eines jeden Menſchen 
dort ſeine natürliche Grenze haben, wo das Begehrte mit ſeinen Lei— 
ſtungen gleichwerthig oder äquivalent iſt. Wir werden finden, daß wir 
jedes Begehren — eigenes und fremdes — dort billigen, wo es einer 
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entſprechenden Leiſtung congruent iſt; wo das Aequivalenzmaß nach der 
einen oder anderen Seite verlaſſen wird, mißbilligen wir ein Begehren. 

Sobald dieſes Maß innerhalb der Geſellſchaft für Alle ohne 
Unterſchied als gleich angenommen wird, ſo wird es durch die Allge— 
meinheit reciprok und durch die Reciprocität bindend, und wird dadurch 
und nur dadurch zur Pflicht, und zwar im wohlverſtandenen Intereſſe 
Aller, weil 一 wie jchon früher nachgewieſen 一 die Einhaltung des 
Maßes ein natürliches Poſtulat iſt der erſprießlichen Führung von dem 
menſchlichen Kampfe um das Daſein. Durch die Reciprocität wird das 
Maß der Leiſtungen zur Pflicht und das Maß der äquivalenten Forde— 
rungen — durch die Leiſtungen erworben — zum Recht. 

Wie die proportionale Leiſtungspflicht gleich iſt für Alle, 
iſt auch der proportionale Rechtsantheil gleich für Alle, weil ja 
Alle für ein äquivalentes Maß von Erwerbungen Arbeit leiſten; wenn 
Einer viel leiſtet, wird er viel Behagen ſich zuwenden und erwerben, 
ohne daß er dabei irgend jemand Anderem Etwas wegnimmt. Es 
handelt ſich alſo nur darum, daß Niemand ſich mehr an Güterwerthen 
und Behagen zuwendet, als wofür er das Aequivalent an Arbeit leiſtet, 
und daß Niemand weniger zu leiſten verſucht, als wofür er das Aequi— 
valent an Gütern begehrt. 

Das ſo gefundene Maß können wir wegen ſeiner bindenden Reci— 
procität als Pflichtmaß bezeichnen. Wir ſind demnach verpflichtet, 
unſeren Nebenmenſchen innerhalb der Geſellſchaft gewiſſe — wie wir 
ſehen werden — ſogar ſehr weitgehende Dienſte zu leiſten einzig und 
allein als Aequivalent für Leiſtungen der Geſellſchaft, d. h. Leiſtungen 
unſerer Nebenmenſchen, die uns zugute kommen, einfach, weil die menſch— 
liche Geſellſchaft durch das gemeinſame Aufrechterhalten geordneter, ſocialer 
Verhältniſſe und das gemeinſame Fördern von Culturzwecken uns eine 
gewiſſe Summe von Behaglichkeit, Sicherheit und Bequemlichkeit bietet, 
die wir uns außerhalb der Geſellſchaft allein ſtehend nimmer ver— 
ſchaffen könnten. 

Dieſes Pflichtmaß können wir aber auch als ein natürliches Maß 
anſehen, denn wir ſehen dieſes Maß überall in der ganzen Natur als 
unverrückbares Geſetz wiederkehren. Jedes Thier erbeutet ſich ſo viel 
es vermöge ſeiner Leiſtungsfähigkeit erlangen kann, jede Pflanze aſſi— 
milirt von den ihr zugänglichen Nahrungsſtoffen ſo viel ſie kann, jedes 
Atom verbindet ſich in einem ganz beſtimmten immer wiederkehrenden 
Mengenverhältniß mit anderen Stoffen, wobei äußere Umſtände — 
Temperatur, Druck u. ſ. w. — wohl ändernd eingreifen, aber immer 
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ſind es ganz beſtimmte proportionale Maße, die mit unwandelbarer 
Genauigkeit wiederkehren. Bei den Organismen ſehen wir auch, daß 
eine weſentliche Entfernung von dem gedachten Maße ihre Exiſtenz 
bedroht. Eine Pflanze, die zu wenig oder zu viel aſſimilirt, wird krank 
oder ſtirbt ab, ein Thier ebenſo und der Menſch ſchließlich desgleichen. 
Und wenn — wie wir nicht anders können — wir einen höheren 
Organismus wieder als aus einzelnen Zellen zuſammengeſetzten Zellen— 
ſtaat anſehen, bei welchem durch Maßüberſchreitungen einzelner Zellen 
die Geſammtheit gefährdet wird, ſo können wir das vermöge der ganz 
analogen Exiſtenzbedingungen auf die menſchliche Geſellſchaft übertragen. 
Wie eine Zelle außer ihren eigenen Lebensbedingungen auch mit den 
Nachbarzellen im ſelben Organismus gemeinſchaftliche vitale Beziehungen 
und Lebensbedingungen hat, ſo hat der Menſch außer ſeiner individuellen 
auch höchſt wichtige ſociale Exiſtenzbedingungen, dieſe wie jene fordern 
beſtimmte maßliche Normen, um gedeihliche zu ſein. 

Unſer gefundenes Maß ſtellt ſich daher als Pflichtmaß, dann 
als natürliches Maß dar, und inſoferne wir erkennen, daß es den 
menſchlichen Zwecken dienlich iſt, auch als vernünftiges oder ratio— 
nelles Maß. 

Damit ſind aber noch nicht alle Beziehungen erſchöpft, welche 
uns an eine von bewußter Erkenntniß geleitete Einhaltung dieſes 
Maßes binden, ſondern es lehrt uns die Erfahrung, daß dieſes Maß 
auch unſer Empfinden berührt, und jo neben unſerem Vernunfts⸗ 
urtheil auch unſere Gefühle anregt, und uns hierdurch unmittelbarer zu 
irgend welchem Thun oder Laſſen antreibt, oder dasſelbe weſentlich 
beeinflußt. Es läßt ſich aus vielen Beiſpielen nachweiſen, daß ein mehr 
oder weniger hoch entwickeltes Gefühl für dieſes Maß dem Menſchen 
innewohnt, ſeitdem er ſich als ſociales und als geſchichtliches Weſen 
aus den dunkeln Seinsbedingungen der Thierheit durch kräftige Ent— 
wickelung ſeines Geiſtes emporgerungen hat. Durch dieſes Anknüpfen 
unſerer ſocialen Beziehungen an unſer Gefühl werden unſere eigenen 
oder fremde Willensacte neben dem, daß ſie einerſeits die Billigung 
oder Mißbilligung unſerer erkennenden Vernunft erfahren, auch Ge— 
fühle in uns hervorrufen, von Behagen oder Mißbehagen, von Luſt 
oder Unluſt. So wie Wahrnehmungen unſerer Sinne, wie Licht- und 
Schallempfindungen, dann Taſt- oder Wärmeempfindungen u. ſ. w. 
neben dem einfachen Bewußtwerden, und auf dem Wege zu unſerer 
Pſyche in gewiſſen Fällen Behagen oder Mißbehagen in uns erregen 
und ſo einfache phyſikaliſche Vorgänge für uns zur Quelle von Luſt 
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oder Unluſt werden durch unſere pſychophyſiſchen Beziehungen zur 
Außenwelt, ſo wie andere pſychologiſche und phyſiologiſche Vorgänge 
uns Vergnügen oder Mißvergnügen bereiten, ſo werden Anregungen 
unſeres ſocialen Maßgefühles zu Quellen der Luſt und Unluſt. 

So wie die meiſten Menſchen zwei verſchieden hohe Töne nicht 
nur genau unterſcheiden, ſondern auch fühlen, ob zwei beſtimmte ver— 
ſchieden hohe Töne zugleich, oder eine beſtimmte rhythmiſche Reihe von 
gewiſſen Tönen ihnen harmoniſch und angenehm, oder disharmoniſch 
und unangenehm klingen, ohne daß ſie je etwas von phyſikaliſchen 
Geſetzen der Akuſtik gehört hätten — und zwar einfach, weil ihr Gehör 
und ihr Empfindungsvermögen adäquat gewiſſen phyſikaliſchen Vor— 
gängen entwickelt und angepaßt ſind, ebenſo haben die meiſten Menſchen 
nicht nur ein affectloſes Vernunftsurtheil über die Grenzen der ſocialen 
Maßpflicht, ſondern ſie fühlen ſich auch angenehm oder unangenehm 
afficirt, je nachdem dieſe Grenzen eingehalten werden oder nicht, weil 
einerſeits ihre Vernunft das billigende oder mißbilligende Urtheil aus 
dem Grade der eingeſehenen natürlichen und allgemeinen, der menſchlichen 
Geſellſchaft zugute kommenden Zweckmäßigkeit ſchöpft, und daneben ihr 
Gefühl den natürlichen und ſocialen Exiſtenzbedingungen ſich angepaßt 
und denſelben entſprechend gebildet und weiter entwickelt hat. Alſo auch 
die Beziehungen der ſocialen Maßgrenze zu unſerem Gefühl finden 
eine vollkommene Analogie in anderen natürlichen Beziehungsſphären; 
wie all unſer leibliches und geiſtiges Behagen an das Einhalten be— 
ſtimmter Maßgrenzen von Seite der bedingenden phyſikaliſchen und 
phyſiologiſchen Vorgänge gebunden iſt — wie unſer äſthetiſches Be— 
hagen von beſtimmten Maßbedingungen abhängig iſt — wie ja be— 
kanntlich die Harmonie der Töne auf möglichſt einfachen Verhältniſſen 
in den Schwingungszahlen beruht, — ſo iſt auch unſer Behagen am 
menſchlichen, ſocialen Betragen von dem Einhalten beſtimmter Maß— 
grenzen abhängig. 

Nun läßt ſich alles menſchliche Thun und Benehmen als ſittlich 
aufweiſen, ſoferne es die mehrerwähnten natürlichen und rationellen 
Pflichtgrenzen einhält und als unſittlich in dem Grade, als es ſich 
von dieſer Maßgrenze entfernt, und es läßt ſich ſomit die ganze Sitten— 
lehre auf rein naturwiſſenſchaftlicher Baſis rationell entwickeln, und 
wie wir zu glauben geneigt ſind, ſogar nicht allzu ſchwer entwickeln. 
Wenn wir nichtsdeſtoweniger gewohnt ſind, dem ſittlichen Thun eine 
ganz eigenartige, außerordentliche und gewiſſermaßen metaphyſiſche 
Bedeutung beizumeſſen, wenn wir ſogar dem Urtheil und dem Gefühl 
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dafür eine ungewöhnlich hohe Dignität zuerkennen, ſo geſchieht es nur, 
weil es in der Societät unſere vitalſten Intereſſen berührt, wenn 
Menſchen von dem ſocialen Pflichtmaß abweichen, während beiſpiels— 
weiſe ein Abweichen von einer harmoniſchen Schwingungszahl gleich— 
zeitig angeſchlagener Töne oder ein Fehler im harmoniſchen oder 
rhythmiſchen Maß bei Tonfolgen ſowohl unſer contemplatives Urtheil 
als unſere Gehörsempfindung nur vorübergehend beleidigt; dem 
Grade und dem Intereſſe nach iſt das Behagen oder Unbehagen ſehr 
verſchieden bei den verſchiedenen Vorgängen — der Art nach haben 
wir es phyſiologiſch und pſychologiſch mit verwandten Vorgängen zu 
thun, die gleichmäßig nur von einer Seite zu ergründen und zu 
analyſiren ſind, und zwar von der naturwiſſenſchaftlichen. 


III. 


Wenn wir das Aequivalenzmaß immer genau feſthalten, d. h. 
wenn wir uns nicht mehr an Behagen zuwenden wollen, als wofür 
wir eine Aequivalenz leiſten, und wenn wir gegen unſere Neben— 
menſchen alles das leiſten, was ſie uns gegenleiſten, ſo werden wir 
vor Allem das üben, was für gewöhnlich als Tugend der Gerechtigkeit 
gilt. Wir werden beiſpielsweiſe Niemanden an ſeinem Leben oder an 
ſeinem Eigenthum verkürzen — weil ja die menſchliche Geſellſchaft 
oder die Geſammtheit unſerer Nebenmenſchen uns veciprof an unſerem 
Leben und unſerem Eigenthum ſchützt. Wir werden den erſten Theil 
von dem kurzgefaßten Hauptſatz der Ethik — das neminem laede 一 
verletze Niemanden — üben. Wenn der pure und kurzſichtige Egoismus 
uns antriebe, von Jedem etwas wegzunehmen, was uns gefällt, ſo hat 
dieſes egoiſtiſche Beſtreben, abgeſehen von der Furcht vor Strafe, kein 
anderes Gegengewicht als unſer ſociales Maßgefühl. Nun läßt ſich 
wohl denken, daß unſer Egoismus auch in anderen Gefühlen ein 
Gegengewicht fände und Schopenhauer hat, z. B. als einziges, ſouveränes 
Gefühl, welches dem Egoismus die Wage halte, das Mitleid angeführt. 
So ſehr anzuerkennen iſt, daß das Mitleid in vielen Fällen unſerem 
Egoismus Zügel anlegen kann, daß Gefühle der Nächſtenliebe bei den 
meiſten Menſchen vorhanden find, jo kann dies nicht als alleinige oder 
auch nur oberſte Grundlage des ſittlichen Handelns angeſehen werden. 
Vor Allem iſt zu bedenken, daß man aus Mitleid leicht etwas geradezu 
Unrechtes thun kann; es kann weiters das Mitleid nicht als einziges 
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werden, weil ja der Grad des Mitleids und des Mitgefühls ſelbſt bei 
ein und derſelben Perſon gegen verſchiedene andere Menſchen oder 
auch bei verſchiedenen Anläſſen ganz verſchieden iſt, daher die Grenze 
zwiſchen dem, was der Egoismus verlangt und dem, was das Mit— 
gefühl uns zu thun heißt, je nach den wechſelnden Umſtänden an ver— 
ſchiedenen Punkten zu liegen käme, während die Grenzen einer reci— 
proken Leiſtungspflicht vollkommen unverrückbare ſein müſſen. Nachdem 
wir gefunden haben, daß unſere reciproke Leiſtungspflicht gegen unſere 
Nebenmenſchen ſich bis an die Grenze unſeres Könnens erſtreckt, 
ſo bleibt endlich alles, was wir aus Mitleid, Nächſtenliebe oder Groß— 
muth thun wollen, noch immer innerhalb der Grenze unſeres Könnens, 
und daher innerhalb der Grenze unſeres reciproken Pflichtmaßes. 

Die Alten kannten nur die Gerechtigkeit als ethiſche Cardinal— 
tugend; in den jüdiſchen Vorſchriften finden ſich ſporadiſch Vorſchriften 
der Nächſtenliebe, welche das Chriſtenthum als weſentlichen Inhalt all 
ſeiner Lehren vortrug — vielleicht von den indiſchen Sittlichkeitsvor— 
ſtellungen mit beeinflußt; nachdem ſich aber ergeben hat, daß unſer 
natürliches reciprofes Pflichtmaß uns für unſere Nebenmenſchen jo viel 
zu leiſten befiehlt, als wir den gegebenen Umſtänden nach leiſten können, 
bleibt für Mitleid, Großmuth, Nächſtenliebe wohl das Gefühl, aber 
es bleibt ihm gar nichts zu thun übrig; es iſt dann genau ſo, als 
wenn ſich Jemand einbilden wollte, er gebe ſeinem Gläubiger Almoſen, 
während er ihm nur eine Schuld berichtigt. 

Die erſte Vereinigung der Menſchen geſchah zu Schutz und Trutz 
gegen wilde Thiere, gegen die Wuth der Elemente oder gegen die 
Nahrungsnoth. Die ſtillſchweigend angenommenen oder ausgeſprochenen 
Ziele aller menſchlichen Vereinigungen find immer noch reciproke, gegen— 
ſeitige Unterſtützung oder Förderung. Wenn daher ein Menſch ſieht, 
daß ein Anderer von einem wilden Thiere angefallen wird, hat er die 
einfache Pflicht, aus Gegenſeitigkeit ihm zu helfen ſo gut er kann und 
ſo weit er kann; wenn er ſieht, daß ſein Nachbar ins Waſſer gefallen 
iſt, hat er die Pflicht, ihn aus dem Waſſer zu ziehen; und wenn er 
ſieht, daß Einer am Verhungern iſt, ſo muß er ihm ein Stück Brot 
reichen. Kurz, wo immer ein Menſch den anderen in Noth ſieht, hat 
er ihm zu helfen, ſo weit er kann; wie ſoll er ſich dann noch über— 
bieten und aus Mitleid oder Großmuth mehr helfen als er kann? 

Daß Viele nicht helfen, ſo weit ſie können, daß es ſelbſt bei den 
Beſſeren unter uns erſt noch des Mitleids bedarf oder der ſpeciellen 
Theilnahme, oder der unmittelbaren Wahrnehmung erſchütternder Noth, 
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um ſie zu geprieſenen Thaten der Großmuth und Nächſtenliebe zu ver— 
anlaſſen, beweiſt nur, daß das Gefühl für die volle Aequivalenzpflicht 
der reciproken Hülfeleiſtung bis an die Grenze des Leiſtungsvermögens 
noch nicht genugſam ausgebildet iſt bei uns, um dem maßloſen Egoismus 
die Wage zu halten; und wir ſehen Leute, denen ſelbſt ein ziemlich 
bedeutendes Gefühl für dieſes Pflichtmaß innewohnt, ganz lau in Er- 
füllung dieſer Pflicht, wenn nicht dabei der ganz ungebührliche Titel 
eines Großmüthigen ſeiner Eitelkeit ſchmeichelt oder ſeiner hohen 
menſchenfreundlichen Tugendſamkeit von Anderen oder auch nur von 
ſich ſelbſt ein dankbarlicher Knix gemacht wird; von jenen fürſichtigen 
Heiligen nicht zu reden, die ſich dabei einen Extraſperrſitz im Himmel 
eintauſchen wollen. 

Je gerechter wir ſein wollen, d. h. je mehr wir uns von dem 
Bewußtſein durchdringen laſſen, daß wir einerſeits nur ſo viel zu ge— 
nießen von Natur aus berechtigt ſind, als wir durch unſere Leiſtungen, 
durch unſere Arbeit Güterwerthe und Mittel des Behagens hervor— 
bringen können, daß wir aber ſchon lange, bevor wir überhaupt etwas 
leiſten, von Schutz, von Behagen und Förderung zunächſt von unſeren 
Angehörigen, mittelbar aber auch von der ganzen menſchlichen Gejell- 
ſchaft umgeben ſind, daß wir alſo unſeren Nebenmenſchen ſchon gleichſam 
von vorneherein mit einem unſeren entwickelten und überhaupt auf— 
zubringenden Fähigkeiten proportionalen Leiſtungsmaß zu reciproken 
Dienſten verpflichtet ſind, daß wir fortwährend die mannigfachen Vor— 
theile der Societät als uns gebührendes Recht in Anſpruch nehmen, 
und daher als Aequivalent für das Recht Pflichten erfüllen müſſen; 
wenn wir uns von dieſem Bewußtſein durchdringen laſſen, werden wir 
zu jeder Zeit dieſe Aequivalenzpflichten als ſolche anſehen und üben, 
ohne daß wir dafür noch viele ſchöne Namen gebrauchen. 

Der Unterſchied, den man ſonſt zwiſchen Rechtspflichten und ſo— 
genannten Liebespflichten macht, exiſtirt in Wirklichkeit nicht. Es giebt 
nur eine einzige Reihe von Pflichten, die wir je nach unſerem Können 
und nach gegebenen Umſtänden mit unſerem ganzen Können uns gegen— 
ſeitig zu leiſten haben, oder anders ausgedrückt, die Liebespflicht iſt 
auch nur reciproke Rechtspflicht. 

Daß durch Mitleid ſchon ſehr viel menſchliches Elend gemildert 
worden iſt, wird kein Einſichtiger beſtreiten. Auch wird das Mitleid, 
ſo wie es bei den Menſchen ſehr frühzeitig zur Entwickelung kam, auch 
ſehr häufig wieder geſtärkt und angeregt durch eigenes Leiden, wie 
durch das Leiden von uns naheſtehenden Angehörigen. Es wird 
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namentlich in der Familie entwickelt und gepflegt, wie ja alle Mit— 
gefühle zunächſt im Familiengefühle wurzeln und ſich daraus entwickelt 
haben. Nun finden wir Familiengefühle und ſonſtige Spuren von Mit— 
gefühlen, dann gegenſeitige Hülfeleiſtungen ſchon bei vielen höherſtehenden 
Thieren. Man muß alſo auch zugeben, daß das Mitleid zu den erſten 
Gefühlen gehört, welches bei der Milderung unſeres Egoismus eine 
weſentliche Rolle geſpielt hat und ſpielt, weil es ſich eben früh ent— 
wickelt hat. Da hat uns gleichſam die Natur bei unſerer ſchwachen 
Seite gefaßt, und bekanntlich iſt ja das Mitleid vorzugsweiſe eine 
ſchöne Tugend der Schwachen und der Frauen. Eine Frau weint mit— 
leidend und mitleidig, wenn ihr Kind Schmerzen hat, nicht nur, wenn 
ſie oder weil ſie ihm vielleicht nicht helfen kann, ſie weint auch, wenn 
ſie beiſpielsweiſe ſieht, daß der helfende Arzt dem Kinde nothwendig 
Schmerzen bereiten muß, etwa bei einer chirurgiſchen Hülfeleiſtung. Sie 
weint, wenn ſie noch ſo ſehr überzeugt iſt, daß dieſe Schmerzen noth— 
wendig und zum Heile des Kindes ſind. So wie hier das Heil des 
Kindes nicht im großen Mitleid der Mutter liegt, ſo liegt es auch nicht 
im Mitleid des Arztes; wenn der Arzt von Mitleid zu viel in Anſpruch 
genommen wäre, hätte er wahrſcheinlich nicht die volle Ruhe des 
Geiſtes, nicht den klaren Blick und nicht die ſichere Hand, die er zu 
ſeiner ſchwierigen Kunſt bedarf. Das Heil des Kindes liegt alſo hier 
zunächſt im Leiſtungsvermögen des Arztes, dann in der ſtricten Pflicht— 
erfüllung des Arztes, der pflichtgemäß ſein beſtes Können einſetzt und 
jo möchte ich jagen, liegt alles ſoeiale Heil ſchließlich in der ſtrieten 
Pflichterfüllung aller Menſchen, welche darin beſteht, daß Jeder ſein 
Leiſtungsvermögen nach Kräften ſteigere und daß Jeder, je nach ſeinem 
Können und den ſich ergebenden Umſtänden gemäß, den Anderen thun— 
lichſt helfe. 

Einen komiſchen Eindruck macht es, wenn man ſieht, daß ſelbſt 
ein ſo klarer, nüchterner Denker wie Schopenhauer — verrannt in ſeine 
Idee, das Mitleid als erſte und einzige Quelle alles ſittlichen Thuns 
darzuſtellen — wie, ſage ich, Schopenhauer geradezu naiv ein höchſt 
unzutreffendes Beiſpiel als Capitalbeweis für ſeine Behauptung ins 
Treffen führt. Es iſt dies in „Die beiden Grundprobleme der Ethik“, 
dritte Auflage (Leipzig 1881), Seite 231 u. f. nachzuleſen. Sein Held 
Titus will ſich erſt eines von der Geliebten bevorzugten Nebenbuhlers 
durch das höchſt einfache Mittel der Ermordung entledigen; zuletzt 
wird er aber durch das Mitleid von dem Morde zurückgehalten. „Wo 
liegt demnach das Fundament der Moral?“ ruft Schopenhauer 
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triumphirend aus — nun, ich finde, daß man hier von Moral eigentlich 
nicht mehr reden kann. Held Titus mußte entweder trachten, liebens— 
würdiger zu werden in den Augen ſeiner Holden, alſo ſeine Valenz 
gegen die ſeines Nebenbuhlers zu erhöhen, und wenn ihm dies nicht 
gelang — wenn alſo die Angebetete ſeine Liebe oder Liebenswürdigkeit 
nicht für voll äquivalent der ihrigen anerkennt, ſo hat er ſich an den 
Grenzen des ſocialen, reciproken Aequivalenzmaßes reſignirt zurück— 
zuziehen und muß entweder mit einer minder preciöſen Dame vorlieb 
nehmen — die Valenz ſeiner Liebe geringer anſchlagen — oder er 
kann — ein zweiter Ritter Toggenburg — unter den Fenſtern der 
Geliebten ſchmachtend in Treue vergehen. Das iſt freilich alles nicht 
dramatiſch, aber natürlich ſittliches Aequivalenzgebot. 

Das Mitleid, welches durch Schopenhauer zur Grundlage der 
Sittlichkeit erhoben wurde, indem er es als allein echte und moraliſche 
Triebfeder hinſtellt, verdient alſo dieſe hohe fundamentale ethiſche ez 
deutung nicht. Die einzige moraliſche Triebfeder für alles ſittliche Thun 
iſt nur das Urtheil und das Gefühl für Recht und Unrecht, das Urtheil 
und das Gefühl für die ſociale Pflichtgrenze. Wenn wir aus Mitleid 
etwas thun, kann es vom ſittlichen Standpunkt auch unrichtig ſein, — 
wenn wir weiters aus Mitleid etwas thun, thun wir es eigentlich 
aus egoiſtiſcher Neigung; weil es uns wehe thut, den Anderen leiden 
zu ſehen, helfen wir ihm, und was wir aus Neigung thun, kann eben 
oft ſittlich ganz unſtatthaft ſein. Namentlich häufig kann man ſolches 
bei Eltern, insbeſondere bei Müttern finden, die ihre Kinder aus Mit⸗ 
leid mit vollem Bewußtſein verziehen. Wenn auch aus Mitleid manches 
Gute geſtiftet wird, ſo iſt das durchaus nicht genügender Grund, um 
es ethiſch ſo ausnehmend hoch anzuſchlagen. Aus Eitelkeit wird auch 
manches Gute geſtiftet, aus Furcht vor irdiſcher oder himmliſcher 
Strafe wird manches Schlechte unterlaſſen, oder aus Furcht vor übler 
Nachrede oder aus Hoffnung auf Lohn und Auszeichnung wird auch 
Manches gethan und unterlaſſen, und doch wird Niemand dieſe Gefühle 
als ethiſche Fundamente aufführen wollen. Das ſittlich Maßgebende iſt 
allein das Vernunftsurtheil zwiſchen Recht und Unrecht und das 
Pflichtgefühl, welches im Menſchen ſich entwickelt hat, und welches 
mit angenehmen oder unangenehmen Affecten verbunden iſt und jo 
gleichſam „uns durchwärmt“, je nachdem uns etwas ſittlich Maßhaltendes 
oder etwas ſittlich Maßloſes zur Beurtheilung vorliegt, — ebenſo wie 
ſchöne und unſchöne Objecte in unſerer Wahrnehmung außer dem Ur— 
theil das Gefühl der Luſt oder Unluſt in uns erregen. Und wir können 
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aus Mitleid zum Beiſpiel ebenſowenig etwas Unrechtes für Recht 
halten und dabei moraliſch befriedigt ſein, wie wir aus Mitleid nicht 
an Etwas äſthetiſch uns erfreuen können, was ſonſt für uns unſchön iſt. 

Auf die weitgehenden Analogien unſeres reciproken Maßgefühles 
mit den ſogenannten äſthetiſchen Gefühlen müſſen wir immer wieder 
getroſt hinſchauen als auf eine ſichere Gewähr für die Richtigkeit unſeres 
Weges, weil dieſe Gefühle ſchon mehr aus den metaphyſiſchen Nebeln 
herausgewickelt in den Kreis rein phyſiologiſcher Betrachtung geſtellt 
ſind: ſo wie es Leute giebt, denen das Zuſammenklingen von zwei dis— 
harmonischen Tönen geradezu wehe thut, während vielen anderen Leuten 
eine ſolche Disharmonie ziemlich gleichgültig iſt — ſo wie alſo im 
Allgemeinen die Grenzen der Empfindlichkeit für disharmoniſche Töne 
(oder auch Farben) in unendlichen Abſtufungen weit auseinander liegen 
von der abſoluten Stumpfheit bis zur nervöſen Empfindlichkeit und wie 
dieſe Empfindlichkeit Uebergänge zeigt in krankhafte Perverſitäten — 
ebenſo finden wir es bei den Empfindungen des ſocialen Maßgefühles. 
Dieſes ſociale Maßgefühl können wir daher nur anſehen als eine ſpeci— 
fiſche phyſiologiſche Qualität unſeres Bewußtſeins, welche ſich während 
der Entwickelung unſeres Geſchlechts im Laufe der Jahrtauſende durch 
unſere ſociale Lebensweiſe entwickelt hat. 

Die Wurzeln dieſer phyſiologiſchen Qualität unſeres Bewußtſeins 
ſehen wir ſchon in der Thierwelt. Bei Thieren, welche in Heerden, in 
Colonienſtöcken oder in größeren Familien leben, finden wir viele 
Erſcheinungen, welche ein beſtimmtes Abgrenzen von Leiſtungspflichten 
und Genußrechten, ſowie ein deutliches Reciprocitätsgefühl erkennen 
laſſen. Nicht minder läßt ſich erkennen, daß dieſe gegenſeitigen Pflicht— 
abgrenzungen immer vorerſt dem Wohle der ganzen Heerde zu ſtatten 
kommen, weiters aber im Geſammtwohle jedes Individuum die relativ 
beſte Gewähr ſeiner eigenen Proſperität findet — ganz wie es bei dem 
in Societät lebenden Menſchen der Fall iſt. 

Unſer Urtheil für Recht und Unrecht, ſowie unſer Gefühl für 
Recht und Unrecht, was nichts Anderes iſt als unſer Gefühl für das 
ſociale, auf reciproken Aequivalenzen beruhende und auf rationeller 
natürlicher Baſis feſtgeſetzte Pflichtmaß, iſt demnach die einzige richtige 
Grundlage für all unſer ſittliches Thun. Dieſem Gefühl ſteht allerdings 
das koloſſale Gefühl des Egoismus gegenüber. Es ſieht Jeder ſeinen 
unmittelbaren Vortheil darin, daß er ſich die Arbeitserfolge von Anderen 
aneignet, ohne dafür das entſprechende Aequivalent zu leiſten; daß er 
ſein Behagen vermehren will auf Koſten der Anderen, daß er Lohn 
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will, wo Andere gearbeitet haben und ernten will, wo Andere geſäet. 
Das geringe Mißbehagen, welches ihm das verletzte Maßgefühl (oder 
ſein Gewiſſen) bei dem Abweichen von der Aequivalenzpflicht verurſacht, 
nimmt er dann mit in den Kauf, wie etwa der Schlemmer den ver— 
dorbenen Magen oder der Säufer den Katzenjammer; und kann er nur 
die Klippen nachweislicher Geſetzesverletzung und Strafe umgehen, wird 
ſein Mißbehagen über die verletzte Maßpflicht immer mehr eingeſchläfert 
und ſeine Empfindlichkeit dafür immer ſtumpfer — ganz wie unſer 
äſthetiſches Urtheil und Gefühl verdorben wird durch längere Beſchäfti— 
gung mit unſchönen Dingen. Unſer ſittliches Maßgefühl will eben auch 
gepflegt, geübt und entwickelt werden, denn leider iſt es in ſehr Vielen 
von uns noch lange nicht ſo mächtig, um dem kurzſichtigen Egoismus 
nur einigermaßen die Wage zu halten! 


(Schluß folgt.) 


Das Berg- und Hüttenweſen Oefterreic-Ungarns. 
L 
Von Bergwerksdirector Raphael Hofmann. 


Das Berg- und Hüttenweſen gehört jenem Theile volkswirth— 
ſchaftlicher Thätigkeit an, welcher in ſeinen Betriebszweigen die Roh— 
production und die Induſtrie gleichzeitig umfaßt und dadurch ein wich— 
tiges vermittelndes Bindeglied zwiſchen den Exiſtenzbedingungen der 
Bevölkerung und dem Verkehre derſelben unter ſich und mit dem Aus— 
lande repräſentirt. 

Die Wichtigkeit des Berg- und Hüttenweſens tritt daher ganz 
beſonders in der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie hervor, wo die 
Stufen der culturellen und induſtriellen Entwickelung der einzelnen 
Länder und dieſer wieder gegenüber den weſtlichen und öſtlichen Nachbar⸗ 
ländern eine ſo hochverſchiedene iſt. 

So lange die einzelnen Länder der Monarchie noch nicht mit 
Schienenwegen verbunden waren und der Verkehr mit dem Oriente 
durch die geographiſche Lage erleichtert war, fand ein günſtiges Ver— 
hältniß von Nachfrage und Angebot ſtatt. Hierin lag zum großen 
Theile die Haupturſache der Proſperität des öſterreichiſch-ungariſchen 
Berg- und Hüttenweſens. 

Durch den Ausbau der Eiſenbahnen nach Deutſchland einer— 
ſeits, dann aus Oeſterreich-Ungarn und Deutſchland nach den Donau— 
fürſtenthümern und nach Rußland, ſowie durch die in neuerer Zeit ſo 
koloſſal veränderten Eiſen- und Metallpreiſe, iſt die Lage des öſter— 
reichiſch-ungariſchen Berg- und Hüttenweſens eine viel ungünſtigere 
geworden. 


Hofmann. Das Berg- und Hüttenweſen Oeſterreich-Ungarns. 41 


Am grellſten drückt ſich das bei der Eiſeninduſtrie aus, die in 
Oeſterreich-Ungarn nicht ſo günſtige natürliche Bedingungen hat als in 
Deutſchland. 

Im Kampfe ums Daſein hat das Berg- und Hüttenweſen der 
Monarchie wahrlich einen ſchweren Stand, weil ihm — wie bei der Eiſen— 
induſtrie — die prägnant günſtigen natürlichen Bedingungen fehlen, und 
wo dieſe vorhanden wären, wie z. B. beim Metallbergbaue und Hütten- 
weſen, andere Hinderniſſe hemmend einwirken. Oeſterreich-Ungarn kann 
mit Stolz auf die bisherigen Leiſtungen ſeiner Montaninduſtrie blicken 
und nur eine gewiſſe Voreingenommenheit kann die einzelnen ganz 
außerordentlichen Leiſtungen verkennen. 

Wenn wir dem umfangreichen Materiale an techniſcher und ſtati— 
ſtiſcher Literatur über das öſterreichiſch-ungariſche Berg- und Hütten⸗ 
weſen im Rahmen, und entſprechend der Tendenz dieſes Organes einige 
kritiſche aphoriſtiſche Betrachtungen hinzufügen, ſo thun wir dies im 
vollen Bewußtſein der Größe und Schwierigkeit dieſes Kampfes; wir 
wollen einen Beitrag liefern zur richtigen Würdigung der Vergangen⸗ 
heit, zum Verſtändniſſe der Gegenwart und ſo die Anſichten klären 
helfen für die richtigen Maßnahmen der Zukunft. 

Es dürfte auch von Intereſſe ſein, die Berg- und Hüttenbetriebs⸗ 
reſultate Oeſterreichs und Ungarns ſtatt wie bisher getrennt, als 
Ganzes dargeſtellt zu betrachten. 

Um über den Fortſchritt oder Rückſchritt der einzelnen Produe⸗ 
tionszweige im letzten Decennium eine Orientirung zu gewinnen, haben 
wir die Ergebniſſe der Jahre 1875, 1880 und 1885, reſpective 1884 
überſichtlich zuſammengeſtellt und geben nach Darſtellung der einzelnen 
Productionszweige zum Schluſſe eine Geſammtüberſicht der Werthe 
der gegenwärtigen Jahresproduction des Berg- und Hüttenweſens der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. 

Wir theilen das geſammte Berg- und Hüttenweſen in vier Gruppen: 

J. Das Metall-Berg- und Hüttenweſen, umfaſſend Gold, 
Silber, Queckſilber, Kupfer, Blei, dann cumulativ alle übrigen als Erze 
und Fabricate in den Handel gelangenden Berg- und Hüttenproducte; 

II. Kohle; 

III. Eiſen; 

IV. Salinen. 
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I. Metall⸗Zgerg⸗ und Hüttenweſen. 

| Gewicht in Metercentnern | Werth in Gulden 
Oeſterreich N | 

1875 1880 1885 1875 1880 1885 
Gold 0˙145 0˙410 0˙235 15 345 58 300 34.970 
Silber . 248 304 360)2,282.26212,696.108 3,214.198 
Queckſilber 3.697 3.691 4.886,548.462 775.679 940.044 
Kupfer. 3.989 5.001 5.918 378.068] 382.157 358.514 
Blei. 41.3330 56.440 85.252|1.055.042|1.055.042|1.254.569 

| Glätte . 29.765 35.906] 33. 681.697 652.0010 430.949 
Andere“) 319.128 280.011 3. ‚276.71112,318.511/1,836.525 
Zuſammen 398.110 381.351 446 250 7,237.5877, 969.624 8,069.762 
Gewicht in Metercentnern Werth in Gulden 
Ungarn I 

| 1875 | 1880 | 1884 | 1875 | 1880 | 1884 
Gold 15 16) 1612,199.882'2,237.675 2,349 984 
Silber 212 174 15011,911.209|1,569.942|1,3853,989 
Queckſilber 180 180 48.900 36:142 14.123 
Kupfer 10.468 8.302 6.188 948.9810 602.332 428.109 
Blei 17.3330 16 9860 17.648 355.250 251.369 254.700 
Glätte 2.016 4.645 2.253] 48.008 79.851 34.930 
Andere“) 245.815 964.958 907,9621,171.1621,165.3160 674.807 
Zuſammen 476.040 995.261 934.25016,683,392 5,942.627 5,110.642 


Der Werth der Geſammtproduction des Metall-Berg- und Hütten⸗ 


weſens iſt ſomit in Oeſterreich um eirca 800.000 fl. geſtiegen, dagegen 


in Ungarn um circa 1.500.000 fl. gefallen. 


Mit Hinweglaſſung des Werthes der verhütteten Erze, jedoch unter Hin— 


zuzählung des Werthes der verkauften Erze. 
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Betrachten wir nun die einzelnen Productionszweige für ſich. 
Abgeſehen von der Steigerung der Silberproduction im Jahre 1885 
in Oeſterreich, iſt die Edelmetallproduction ſowohl in Oeſterreich 
als auch in Ungarn ziemlich gleich geblieben. Die Ergiebigkeit der Erz— 
lagerſtätten der altehrwürdigen Staats- und Privatbergwerke Pribram, 
Schemnitz, Kremnitz, Nagybänya, Nagyäg ſichern der Monarchie die 
gleiche Edelmetallproduction für eine ferne Zukunft. 

In Oeſterreich ſchenkt man in neuerer Zeit den verlaſſenen 
alten Goldbergbauen der Tauernkette, der böhmiſchen, mähriſchen und 
ſchleſiſchen Gebirgszüge wieder einige Aufmerkſamkeit und ſcheint ſich, 
geſtützt auf die Fortſchritte der Bohrtechnik und Aufbereitung, in den 
Goldbergwerken zu Rauris, Freiwaldau, bei Altenberg in Mähren und 
an anderen Orten, vermehrte bergmänniſche Thätigkeit zu entwickeln. 

In Ungarn hat ſich in neueſter Zeit deutſches s. franzöſiſches und 
engliſches Capital mit Vorliebe den ſiebenbürger Goldbergwerken zu— 
gewendet. Die Lagerſtätten einiger Werke, wie: Boicza, Ruda, Zdraholz, 
Kriſtyor, Vulkoj, Faczebai u. a. ſind wohl geeignet, bei rationeller 
kräftiger Ausbeutung eine höhere Metallproduction zu geſtatten, und 
einem den Verhältniſſen entſprechenden richtig bemeſſenen größeren Capi— 
talsaufwande lohnende Verzinſung zu gewähren. Verſchiedene heute ſchon 
mißglückte Verſuche rathen jedoch zu großer Vorſicht angeſichts der in 
letzter Zeit vielfach ganz überſchwenglich verlockend dargeſtellten ſieben— 
bürger Goldbergbau-Verhältniſſe. Dasſelbe gilt auch von dem als ganz 
abſonderlich günſtig dar geſtellten, kaum lohnenden Goldvorkommniſſe 
kraku ku aur bei Bogſchan im Banate. 

Den größten Theil der ſiebenbürger Goldproduction liefert der 
jchon von den Römern betriebene ſogenannte Kleinbergbau bei Vörös— 
patak und Abrudbänya. Es liegt nahe, dieſe in primitivſter Weiſe be— 
triebene Goldgewinnung als beſonders lohnendes Speculationsobject 
für das Großcapital darzuſtellen. 

Auf einer Fläche von kaum 360 Hektaren ſind im Abrudbänya— 
Vöröspataker Reviere 176 Bergobjecte verliehen, und beſteht in den 
oberen Horizonten eine fortwährende Bewegung des Beſitzes der ſo— 
genannten Hohlkugelmaßen und anderer Kleinmaßen. Die Thätigkeit 
einer halb ackerbautreibenden, halb bergmänniſchen Bevölkerung bewirkt 
hier ſeit Jahrhunderten den größten Theil der Goldproduction. Meiſt 
ohne regelmäßigen Arbeitslohn beſchäftigen ſich die Leute auf ihrem 
kleinen Beſitze in der Zeit, die ihnen nach Beſtellung ihres Ackers über— 
bleibt, und der ihnen in Folge der Sterilität des Bodens ein für ihre 
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Erhaltung genügendes Auskommen nicht zu bieten vermag, unter dem 
Sporne eines möglichen zufälligen großen Gewinnes mit der an und 
für ſich nicht unbedeutenden Goldproduction. Es iſt ſehr fraglich, ob 
dieſe Goldgewinnung eine gewinnbringende iſt, man muß leider in dieſer 
Gegend vielſeitige Anzeichen des Verfalles, der Verarmung conſtatiren. 
Noch berechtigter iſt der Zweifel, ob der Goldbergbau dann gewinn— 
bringend ſein wird, wenn die Leiſtung der Arbeiter, die heute gewiſſer— 
maßen unbewerthet als ein Glückseinſatz betrachtet wird, bei geregeltem 
Betriebe nach ihrem wirklichen Werthe bezahlt werden muß. 

Die verwickeltſten Beſitzverhältniſſe und andere ſociale Fragen 
erſchweren hier in unglaublicher Weiſe die Bildung größerer Geſell— 
ſchaften, da die Tauſende von Kleingewerken ſich am allerwenigſten im 
Geſetzeswege beſeitigen laſſen dürften. Die Accumulation des Beſitzes 
wird erſt dann durchführbar ſein, wenn die heutige Eigenlöhnerarbeit 
ganz und gar nicht mehr lohnend iſt, wenn die allerdings heute noch 
vorkommenden Glücksfälle noch ſeltener werden, wenn — es iſt eine 
troſtloſe Prognoſe 一 die Bevölkerung dem Bettelſtabe nahe iſt. 

Die Edelmetallproduction Ungarns im Allgemeinen kann ſich nur 
durch Verbeſſerungen im Metallhüttenweſen und durch günſtigere Ein— 
löſungstarife dauernd heben. Dieſes Thema berühren wir bei der Ab— 
theilung „Kupfer und Blei“. 

In der Queckſilberproduction der Monarchie ſpielt das alt— 
bewährte Werk Idria mit über 90 Procent der Geſammtproduction die 
allein ausſchlaggebende Rolle mit 4658 Metercentnern im Jahre 1885. 
Trotzdem in Oeſterreich die Production ſeit 1875 um 1200 Meter 
centner geſtiegen it hat ſich der Productionswerth um circa 600.000 fl. 
verringert. Mit anderen Worten: Der Preis des Queckſilbers iſt in 
dieſem Decennium von 400 fl. auf 200 fl. pro Metercentner gefallen. 

Nur langſam entwickeln ſich die anderen Queckſilberwerke in 
Illyrien 70. 

In Ungarn it die Queckſilberproduction gegenwärtig nur durch 
die oberungariſchen Werke (aus Fahlerzen) vertreten. In Zalathna hat 
die Production ganz aufgehört; die durch Belgier und Franzoſen ver— 
ſuchte Emporbringung des Zalathnaer Queckſilberbergbaues hat zu 
keinem günſtigen Reſultate geführt. 

Die Kupferproduction iſt in dem hier behandelten Zeitabſchnitt 
in Oeſterreich um circa 2000 Metercentner geſtiegen und hat ſich in 
Ungarn um 4000 Metercentner vermindert. Die Blei- und Glätte— 
production hat ſich in Oeſterreich um eirca 40.000 Metercentner 
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gehoben und hält ſich nahezu auf dem anfänglichen Productionswerthe 
des Decenniums; in Ungarn bleibt das Productionsquantum nahezu 
gleich, und ſinkt der Productionswerth um 100.000 fl. 

In Oeſterreich erhält ſich Brixlegg in Tirol auf der gewohnten 
Höhe von 2500 bis 3000 Metercentner Kupfer im Jahre und nahm 
der Kupferbergbau in Mitterberg in neuerer Zeit einen erfreulichen 
Aufſchwung. 

Wenn auch in den Ziffern der Tabelle nicht mit inbegriffen, ſo iſt 
doch die anſehnliche Kupfergewinnung (ſowie auch die von Silber und Gold) 
des Eiſenwerkes Witkowitz aus den Schwefelkiesabbränden hier beſonders 
hervorzuheben. 

Die Höhe der öſterreichiſchen Bleiproduction it durch die Piz 
bramer, Bleiberger, Mieſer und andere Lagerſtätten geſichert, und kann 
bei günſtiger Conjunctur leicht geſteigert werden. 

In Ungarn ſteht in der Kupferproduction obenan die ober— 
ungariſche Waldbürgerſchaft, dann der Nagybanyaer, Felſöbänyaer 
Diſtriet und Balänbänya in Siebenbürgen. An der Bleiproduction iſt 
der Schemnitzer, Kremnitzer, Neuſohler Dijtriet, ferner Nagybänya und 
Zalathna betheiligt; die Kupfer- und Bleiproduction im Banate liegt 
ganz darnieder. E 

Wir greifen zurück auf die beſorgnißerregende Thatſache des 
Rückganges der Kup fergewinnung in Ungarn. Die Kupferproduction be— 
trug im Jahre 1867 24.000 Metercentner im Werthe von 1,900.000 fl., 
1869 17.488 Metercentner im Werthe von 1.488.000 fl. und ſinkt im 
Jahre 1885 auf 6138 Metercentner im Werthe von 428.100 fl., alſo 
eine Productionsverminderung um 13.000, reſpective 10.000 Meter 
centner und eine Werthverminderung von über 1½, reſpective 1 Million 
Gulden! 

Nur zum Theile iſt dieſer bedeutende Rückgang auf Werthver— 
minderung des Kupfers zurückzuführen. Nach dem politiſchen Ausgleiche 
haben die betheiligten Kreiſe Ungarns ein Emporblühen des ungariſchen 
Metallbergbaues und Hüttenweſens erhofft; ſtatt deſſen hat die Staats— 
verwaltung, in deren Händen die Metallſchmelzhütten ſich befinden, 
dieſem wichtigen Zweige der Volkswirthſchaft ſich nicht nur apathiſch 
gegenübergeſtellt, ſondern geradezu hemmend auf ſeine Entwickelung ein— 
gewirkt. Der heutige Verfall des ungariſchen Metallbergbaues datirt 
ſeit der denkwürdigen Reichstagsſitzung am 9. März 1871, in welcher 
gelegentlich der Verhandlung über die getrennte Adminiſtration der 
Montanforſte, der damalige Finanzminiſter jene Maximen proclamirte, 
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welche nicht nur die Exiſtenzbedingungen des Privat-, ſondern auch des 
Aerarial-Bergbaues ſchwer ſchädigte. 

Man hat es auch verſäumt, die Metallhüttenwerke den Bedürfniſſen 
und Fortſchritten der Neuzeit entſprechend umzugeſtalten und die Ein— 
löſungstarife günſtiger zu ſtellen. In Folge der Unterlaſſung dieſer den 
Bergbau hebenden Mittel iſt der bergmänniſche Unternehmungsgeiſt 
erlahmt, mußten eine Reihe von Bergwerken aufgelaſſen oder zum 
mindeſten deren Betrieb redueirt werden. Während anderwärts, z. B. in 
Sachſen, Erze und Schlicke mit 1½ fl. Metallwerth noch einlöſungs— 
würdig ſind, zeigt die Statiſtik des Jahres 1884 den Werth der ein— 
gelöſten Erze mit 5 fl. 8 kr. bis 13 fl. 75 kr. Kupfererze unter 6 Procent 
Metallgehalt find, wenn nicht gleichzeitig gold- und ſilberhaltig, in Nagy— 
bänya und Zalathna uneinlöſungswürdig. Hunderttauſende Centner Schlicke 
mit 1½ bis 2 fl. Metallwerth werden in Siebenbürgen alljährlich der 
wilden Fluth übergeben. 

Die fachkundige Feder des Baron Leithner hat befonders über 
die Rückſchritte der Kupferproduction der oberungariſchen Waldbürger— 
ſchaft ſehr beherzigende Nachrichten veröffentlicht; derſelbe kommt zum 
Schluſſe: daß die Hebung der oberungariſchen Kupferproduction durch 
Einführung einer zweckmäßigeren Verhüttung — Einführung des 
Beſſemerverfahrens, dann — an Stelle der Ausfuhr kupferhaltiger 
Schwefelkieſe — durch Einführung der Schwefelſäuregewinnung im In— 
lande, und Metallgewinnung aus den Rückſtänden bewirkt werden könnte. 

Speciell der Siebenbürger Metallbergbau vermöchte durch Errich- 
tung einer Soda- und Chemikalienfabrik in Verbindung mit Einlöſung 
und Zugutebringung metallhaltiger Kieſe und Erze, ſowie durch Ver— 
werthung der Nebenproducte einen nicht geahnten Aufſchwung zu nehmen, 
beſonders in der Nähe von Karlsburg, wo billiger Brennſtoff, billiges 
Salz ꝛc. disponibel iſt. 

Von den anderen Berg- und Hüttenproducten heben wir 
hervor: 

In Oeſterreich im Jahre 1885: 


Zink im Werthe von .. 651.890 fl. 
Schwefelſäure und Alaun im Werthe ı von 499.358 „ 
Graphit d a „ 5791288 
Blaupräparate V 7 „ 193.800 „ 
Alaun F 


Manganerze 
Antimon 


R 
T l l 64.300 * 
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Nickel und Kobalterze und Präparate im m Werthe von 


In Ungarn im Jahre 1884: 
Schwefelkies im Werthe von 


Antimonerze und Producte 
Manganerze 
Alaun ehemals bis 45.000 


Zink 


ehemals bis 130.000 


が 
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173.661 fl. 
125.016 
69.303 
17.607 


U 


4 


7 


Während per Werth inbegriffen der jonftigen, zu Bil Abtheilung 
zählenden Bergbau- und Hüttenproducte in dieſem Decennium in Oeſter— 


reich von 1˙2 Millionen Gulden auf 1˙8 Millionen Gulden ſteigt, fällt 
Million Gulden. 


derſelbe in Ungarn von 1˙1 Millionen auf 0˙67 


II. Koßlenbergbau. 


| Gewicht in Metercentnern Werth in Gulden 
Oeſterreich 
1875 1880 1885 1875 1880 1885 
Braun⸗ 
kohle | 68,512.655) 84, 206.469 105,141.529 15,424 495 15,375.757| 18,258.134 
Stein⸗ 
kohle 45, 496.235 58.896.311 73 786.655| 18,588.216| 19 336.728 22,669.019 
Zuſammenſ114,008.891 143,102.780 178,928.184| 34,012.711) 34,712.485 40,927.153 
| Gewicht in Metercentnern Werth in Gulden 
Ungarn 
1875 1880 1885 1875 1880 1885 
| 
Braun⸗ 
kohle 8.155.469 10, 133.926 15,867.663 2,598.653 | 2,783.811 4.546.581 
Stein⸗ 
kohle | 6,356.111 | 8,050,472 9.558.787 | 2,928.113 | 4,167.936 | 4,539.635 
Zuſammen 14,511.580 \18,184.398 NN 5.526.766 | 6,951.747 | 9,086.216 
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Die Geſammtproduction der Monarchie iſt in dieſem Decennium 
von 128,520.461 Metercentnern auf 204, 354.634, alſo um 61˙6 Procent 
geſtiegen, und zwar fand eine Productionserhöhung in Oeſterreich um 
57 Procent und in Ungarn um 77˙8 Procent ſtatt. Hiervon entfallen auf 
Braunkohle in Oeſterreich 5404 Procent, in Ungarn 95 Procent, im 
Durchſchnitt 58 Procent; auf Steinkohle in Oeſterreich 62 »Procent, 
in Ungarn 50 Procent, im Durchſchnitt 60 Procent. 


Die Durchſchnittswerthe pro Metercentner ſtellen ſich in: 


Oeſterreich Ungarn 
1875 | 1880 1885 1875 1880 1885 


G TT E Kreuzer Kreuzer 
Bei Braunkohle 22 18˙3 174 32 27 28:7 
Bei Steinkohle 41 32 30 46 52 47.5 


An der Geſammtproduction von Braunkohlen in Oeſterreich 
waren 1885 betheiligt: 


Böhmen . . mit 78:1 Millionen Metercentnern oder 74˙28 Procent; 


Steiermark „ 197 0 5 e < 
Oberöſterreich „ 26 Ñ h E 2:50 7 
eff Ee IG x E u 1˙28 E 
Mähren 1 e G 上 1:01 E 
Kärnten 058 5 5 5 0˙79 5 
Iſtrien 0˙7 0˙68 


Tirol, Dalmatien, Vorarlberg, Niederöſterreich, Galizien und Schleſien 
mit 0:74 Million Metercentnern oder 0˙74 Procent. 


Die Productionsſteigerung gegen 1884 betrug 5,055.000 Meter⸗ 
centner, woran Böhmen mit 4,812.000 Metercentnern, Steiermark 
mit 222.000 Metercentnern betheiligt iſt. Die Productionsſteigerung war 
bedingt durch Vermehrung des heimiſchen Conſums und Steigerung 
des Exportes nach Preußen, Schleſien, Elſaß-Lothringen, Bayern, 
Thüringen und in die Schweiz um 3˙7 Millionen Metercentner gegen 
1884; Böhmen allein iſt hieran mit 3:3 Millionen betheiligt. 
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An der Geſammtproduction Oeſterreichs an Steinkohlen ſind 
betheiligt: 


Böhmen . . mit 33:9 Millionen Metercentnern oder 45˙93 Procent. 
Scheſten , 246 L k „ 3335 K 
Mähren . 10:3 E H RR LRU 1 
Galizien. 1 7 N 605 Ç 
Niederöſterreich,, 05 5 L EE LIRE S 
Steiermark 0:003 0:01 
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Die Productionsſteigerung gegen 1884 betrug 1.870.000 Meter - 
centner. Die größte Production hatten die freiherrlich Rothſchild'ſchen 
Werke in Mähriſch-Oſtrau mit über 6½ Millionen Metercentnern, die 
Werke der öſterreichiſch-ungariſchen Staatsbahn in Kladno und andern— 
orts mit 6, des Grafen Lariſch in Kawin mit über 4, des Grafen Wilczek 
in Polniſch⸗Oſtrau mit über 3, der Ferdinands-Nordbahn mit 2°9, der 
Prager Eiſeninduſtrie Kladno ꝛc. mit 4˙9 und der Buſchtiehrader Bahn 
mit 4˙1 Millionen Metercentnern. Verkokſt wurden 7,982.828 Metercentner 
und daraus 4.911.192 Metercentner Koks im Werthe von 4˙9 Millionen 
Gulden producirt. 

Exportirt wurden 7,906.928 Metercentner Steinkohlen und 
516·000 Metercentner Koks, im Ganzen um 154 Millionen Meter⸗ 
centner mehr als 1884, und zwar nach Ungarn, Preußen, Bayern, 
Sachſen, Italien, Rußland, Rumänien und in die Schweiz. N 

Die Steinkohleneinfuhr aus Oberſchleſien iſt im ſtetigen Steigen 
begriffen; fie betrug 1880 11,549.000 Metercentner und beläuft ſich 
1885 mit 18 Millionen Metercentnern. S 

Gegen die Ausfuhr mit rund 8 Millionen Metercentner bleiben 
noch immer 10 Millionen Metercentner Bedeckung vom Auslande. 19 

Im Großen betrachtet find die öſterreichiſchen Kohlenvorkommniſſe 
bereits in kräftigen Händen, erfreuen ſich guter Communicationsmittel 
und beſter techniſcher Leitung; ſie ſind dem heimiſchen Bedarfe und 
der Exportconjunctur entſprechend in ſtetiger Entwickelung begriffen. 
Billigere Frachten, beſonders Waſſerfrachten, werden den Export noch 
heben, der, wie erwähnt, bereits nach der Schweiz und Elſaß⸗Lothringen 
reicht, und im Jahre 1885 ſich beziffert an: f 

Braunkohlen mit . . . 39,947.965 Metercentnern 
Steinkohlen ,. . . 906.928 „ 
Zuſammen: . 47.854.898 Metercentner, 
im Werthe von über 17 Millionen Gulden. 
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Den Kohlenbergbau in Ungarn hat Profeſſor M. von Hantken 
im Maiheft 1886 der „Oeſterreichiſch-Ungariſchen Revue“ bereits de— 
taillirt bejchrieben. . 
An der Braunkohlenproduction des Jahres 1885 waren betheiligt: 
Das Salgotarjaner Gebiet mit 8,410.088 Mtretr., od. 53˙2 Proc. 
„ Diosgyör und Rima⸗ 


Murä⸗Gebiet .. „ 1.963556 C 112 E 
O 1 788.280 3 „ 
„ Leithagebien „ 1,300.43 = 82 E 

Gran und Dorog .. „ 688.642 G 550 55 
ZI 8 „ 685.896 は 1 1 
die Barother Gegend. S 2 353.580 L 79 22 T 
ie Ñ 298.927 2 15 1 8 S 
Croatien 5 160.371 K O G 
andere kleinere Bergbaue 222.901 1 2 の 


An der Steinkohlenproduction waren betheiligt; 
Die Fünfkirchner Werke . . mit 5,534.610 Mtretr., od. 58°2 Proc.; 
„ öſterr.⸗ungariſche Staats— 


bahngeſellſchaft .. „ 3, 478.825 „ 8 
„ Berzaska der Gebrüder v. 

Gutmann l eee, „ een 
„ Umgebung von Kronſtadt „ 64.452 RH 1 


Der Export beſchränkt ſich auf Rumänien und Serbien und iſt 
zur Zeit noch belanglos. 

Ungarns Kohlenproduction iſt heute noch in der Entwickelung 
begriffen. Dieſelbe betrug im Jahre 1864 nur 6˙1 Millionen Metercentner 
und bezifferte ſich 1885 auf 25˙2 Millionen Metercentner, um 176.887 
Metercentner mehr als im Vorjahre 1884. 

Außer den verſchiedenen, wegen Mangel an Bahnverbindungen 
und Abſatzmangel noch nicht in Betrieb genommenen Kohlengebieten 
ſind einer ganz bedeutenden Entwickelung fähig: das Zſilythal, das 
Graner und Fünfkirchner Kohlengebiet und in Croatien das in neueſter 
Zeit durch die Zagorianer Bahn aufgeſchloſſene Krapinger Vorkommen. 

Insbeſondere die mächtigen und zahlreichen Kohlenflötze des 
olygocänen Zſilythaler Kohlenbeckens in Siebenbürgen dürften eine 
ganz außerordentliche Ausbeutung erfahren, wenn die directe Bahn— 
verbindung mit Rumänien, den Donau- und den Balkanländern durch— 
geführt ſein wird. Die im weſtlichen Thale des Zſilythales in neueſter 
Zeit aufgeſchloſſenen und in Abbau genommenen Kohlenflötze zeichnen 
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ſich durch beſondere Reinheit und den beten Steinkohlen nahe kom⸗ 
mende chemiſche Zuſammenſetzung aus; fie enthalten 73:10 Procent O, 
4˙90 Procent H und 15˙2 Procent O, und geben nach mehrfachen im 
Großen durchgeführten Verſuchen 61˙5 Procent des beſten Koks.“ 

Im Intereſſe des ungariſchen Kohlenbergbaues und des Auf— 
blühens der mit ihm engverbundenen Induſtrie iſt es zu wünſchen, daß 
die berggeſetzliche Seite des Kohlenbergbaues bald durch das lange 
erſehnte ungariſche allgemeine Berggeſetz geregelt werde. In Sieben— 
bürgen und Croatien iſt die Kohle freigegeben nach den Beſtimmungen 
des allgemeinen öſterreichiſchen Berggeſetzes vom Jahre 1854, während 
in Ungarn der Kohlenbergbau durch die Beſtimmungen der Judex⸗ 
Curialconferenz beſchränkt ift.**) Der von der Regierung im Jahre 1870 
ausgearbeitete Berggeſetzentwurf giebt der Kohle vollkommene Berg- 
freiheit; nachdem man ſich nach mehrfachen Berathungen über einen 
Modus der Freigebung der Kohle unter gleichzeitiger Wahrung der 
Jutereſſen des Grundbeſitzes geeinigt hat, dürfte wohl das ungariſche 
allgemeine Berggeſetz baldigſt der Legislative vorgelegt werden. 

*) „Oeſterreichiſche Zeitſchrift für Berg- und Hüttenweſen“, XXXIV. Jahr: 
gang 1886 und Bany. és kohäszati lapok, Jahrgang 1886. Nr. 5, 6, 7. 

aa) „Oeſterreichiſch-Ungariſche Revue“ 1886, Heft II, S. 46. 


(Schluß folgt.) 
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Die Kunſt in Dalmatien. 
Von Prof. Alois Hauſer. 


Jeder, der heute mit offenem Auge Dalmatien, Tet es der Küſte 
entlang, ſei es auf den Inſeln oder ſelbſt im Inneren des Feſtlandes, 
bis zu den hoch aufgethürmten Bergen hin durchzieht, wird ſich im 
Anblicke der vielen erhaltenen Denkmale der Kunſt und der unzählbaren, 
immer wieder aufs neue zu Tage tretenden Fundobjecte, des Eindruckes 
nicht erwehren können, daß er ein Land betreten, das eine reiche be— 
deutungsvolle Vergangenheit gehabt. Auf Schritt und Tritt ſtößt er 
in den Werken der Kunſt auf Zeugen und Belege, auf die verkörperten 
Illuſtrationen der Entwickelung und der Schickſale eines Landes, das 
nicht unberührt bleiben konnte von den Einflüſſen der großen Cultur— 
ſtrömungen der alten und neuen Zeit, der antiken und chriſtlichen Welt. 
Die Lage des Landes begünſtigte ſeine vielgeſtaltige und bedeutungs— 
volle Geſchichte. Die hafenreiche Küſte mit der davorliegenden ſchützenden 
Inſelkette mußte zu Anſiedlungen und feſten Niederlaſſungen förmlich 
einladen. Dabei iſt Dalmatien zu jeder Zeit als ein Grenzland zwiſchen 
Orient und Oceident zu betrachten, es iſt der am weiteſten in die weſt— 
liche Welt vorgeſchobene Poſten, hinter dem ſofort nach der Landſeite 
jeder Cultureinfluß nur langſam und träge Boden faſſen konnte. Als 
äußerſtes Grenzland des Oſtens hat ſeine Küſte immer den Charakter 
einer Hauptſtraße zwiſchen Orient und Occident bewahrt, es war ein 
Weg, auf dem ſich Civiliſation und Barbarei, Völker, Reiche, Kirchen 
bekämpften und feſten Sitz gewannen. Die Kunſtwerke, welche hier ent- 
ſtanden, tragen denn auch in ihrer Geſammtheit den Charakter der 
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Geſchichte des Landes, inſoferne ſie die verſchiedenfältigſten Stylperioden 
repräſentiren. Wir finden Zeugen der Vergangenheit, die weit hinauf- 
reichen vor unſere Zeitrechnung, und dieſen allmählich folgend die Werke 
der Antike, des Mittelalters und der neueren Zeit. Die bewegte Geſchichte 
des Landes tritt aber namentlich auch in den dem Gottesdienſte ge- 
weihten Objecten zu Tage. Der Kampf des Römerthums gegen das 
Griechenthum, des Chriſtenthums gegen das Heidenthum, der römiſch— 
chriſtlichen gegen die griechiſch-chriſtliche (byzantiniſche) Kirche, endlich 
der chriſtlichen Welt gegen die mohammedaniſche, hat hier in Bauwerken 
und ſonſtigen Kunſtmalen Erinnerungen zurückgelaſſen, welche dem ſehenden 
Auge in ihrer ganzen Bedeutung nicht entgehen können. Zu dieſen 
verſchiedenfältigen religibſen Einflüſſen traten weiters die nationalen. 
Schon die antike Welt brachte für das Land den Kampf der Römer 
gegen die Griechen, in ſpäterer Zeit aber ſcheint ein fortwährender 
Wechſel äußerer Einflüſſe platzzugreifen, der theils ſchaffenden, theils 
zerſtörenden Charakter hatte. Avaren, Gothen, Croaten, Serben, 
Italiener, Magyaren, Türken, Franzoſen traten in raſchem Laufe den 
Beſitz des Landes an, kommen und gehen, bauen auf oder zerſtören 
was Frühere geſchaffen. 

Daß ein fortwährender Einfluß von außerhalb auf das Land 
ſtatt hatte, iſt nach dem Geſagten nicht in Zweifel zu ziehen, dennoch 
war derſelbe der Entwickelung einer charakteriſtiſchen Kunſtthätigkeit nicht 
zu allen Zeiten abträglich. Nach den Verhältniſſen des Landes und 
des hier oft raſch wechſelnden Beſitzes und Culturelementes dürfte es 
ſchwer fallen, irgend eine Oertlichkeit Dalmatiens in Parallele zu ſtellen 
mit den Culturcentren der Vergangenheit und daraus den Schluß zu 
ziehen auf eine von hier ausgegangene einflußreiche Kunſtthätigkeit, 
welche in weiteren Kreiſen ihren Wellenſchlag fühlbar werden ließ. Wir 
werden hier vergeblich ein zweites Rom, Byzanz oder Florenz ſuchen, 
aber es wäre ebenſo unrichtig, die Kunſt in Dalmatien als eine in ihrer 
ganzen Erſcheinung importirte und fremde unſelbſtſtändige zu bezeichnen. 
Das Land, das ſeine Kunſtformen unter dem Einfluſſe der wechſelnden 
Culturſtrömungen von außerhalb erhielt, hat dieſelben nach den eigenen 
Exiſtenzbedingungen charakteriſtiſch zu geſtalten gewußt, es hat aus 
Eigenem ſo viel beigetragen, daß es völlig unzutreffend wäre, ſeine 
Kunſtwerke als pure Wiederholungen oder Nachbildungen verwandter 
Kunſtleiſtungen in den zunächſtliegenden Ländern zu bezeichnen. Nament⸗ 
lich wird das Geſagte für die Arbeiten der Antike und des Mittelalters 
gelten müſſen, während den politiſchen Verhältniſſen entſprechend die 
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Renaiſſanceperiode uns am wenigſten ſelbſtſtändig und unabhängig 
ſchaffend entgegentritt. Die verſchiedenfältige Geſtaltung der dalmatiniſchen 
Monumente, ſei es der Architektur, Plaſtik oder Malerei, ſtellt der 
Darſtellung des Entwickelungsganges der Kunſt in Dalmatien keine 
geringe Aufgabe. Künſtler, Kunſthiſtoriker und Hiſtoriker müſſen in einer 
Perſon zuſammentreten, wollen ſie erſchöpfend klar ſtellen, in welchem 
Zuſammenhange und wie ſich Stein auf Stein vom Alterthum bis in 
die Neuzeit aufbauten zu der Erſcheinung, die wir unter dem Begriffe 
Kunſt in Dalmatien verſtehen. Nach dem Geſagten möchten wir das 
Folgende als eine Skizze betrachtet ſehen, in welcher namentlich das 
thatſächlich Erhaltene, dem Auge Sichtbare zum Ausgangspunkte der 
Erörterungen genommen wird, eine Skizze, in welcher die wichtigſten 
Erſcheinungen zu einem theils loſe, theils enger geknüpften Bande der 
hiſtoriſchen Entwickelung ſich einfügen. Um das der Beſprechung ſich 
bietende vielfältige Material zu gliedern und zu ordnen, empfiehlt es 
ſich, die hervorragendſten Momente der antiken Kunſt, des Mittelalters 
und der Renaiſſance in einzelnen Abſchnitten zu behandeln, wenn auch 
ſelbſtverſtändlich, wie allerwärts, eine ſcharfe Trennung dieſer Kunſt— 
perioden in Dalmatien weder exiſtirte, noch der Zeit nach ftriete durch— 
zuführen ſein wird. 
I. Die Antike. 

Dalmatien, das meerbeſpülte Land mit ſeiner reichen Inſelkette, 
war ſchon in früher Zeit berührt von dem Einfluſſe eines hochent— 
wickelten Culturvolkes. Große fruchtbare Inſeln, geſchützte Buchten und 
Hafenplätze, geſchloſſenes Meer waren fremden Anſiedlungen günſtig 
und führten zu einer weit zurückreichenden Beſiedlung durch griechiſche 
Coloniſten. Im vierten Jahrhundert waren die Küſten und Inſeln 
Dalmatiens mit griechiſchen Colonien bedeckt. Zu den bedeutendſten 
gehörten Epidaurus, Curzola und Leſina. Curzola war eine Colonie 
von Knidos, Leſina eine ſolche von Paros. Ermangelt es auch an 
bekannten baulichen Reſten aus dieſer Zeit, ſo geben doch Grabſteine, 
die auf Liſſa, in Salona und anderwärts gefunden wurden, in Schrift 
und architektoniſch-ornamentaler Ausſtattung einen Beleg für griechiſche 
Kunſtübung in dieſem Lande, ſelbſt ein reicher figuraler Fries griechi— 
ſcher Arbeit, aus Dalmatien ſtammend, wird im Muſeum zu Spalato 
bewahrt. Doch ſollte es erſt einem ſpäteren, mächtigeren Einfluſſe vor— 
behalten bleiben, jene Bauthätigkeit nach Dalmatien zu übertragen, 
welche die älteſten erhaltenen Monumente, zugleich die Grundſteine 
einer langen Reihe baulicher Erſcheinungen ſchuf. 
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Um ſich vor dem Seeräuberunweſen zu ſchützen, das im 
dritten Jahrhundert an den Küſten und Inſeln Dalmatiens durch die 
Bewohner derſelben überhand nahm, wurden nach dem erſten puniſchen 
Kriege von Rom aus in den Jahren 229 und 219 Expeditionen aus- 
gerüſtet, welche einige Inſeln und einen Theil der Küſte in römiſche 
Gewalt bringen ſollten. 168 v. Chr. wurde nach dem Kriege mit König 
Genthius von Seodra ein größerer Theil Illyriens von den Römern 
abhängig gemacht, die Erwerbung des Binnenlandes aber erſt unter 
Cäſar, 45 v. Chr., ausgeführt. Nach der letzten Rebellion der Dalmater 
zu Beginn unſerer Zeitrechnung wurde das Land nun völlig zur römi— 
ſchen Provinz und als Theil des römiſchen Reiches von dem nahen 
Rom mächtig beeinflußt. Römiſche Cultur und römiſches Weſen machten 
ſich an den Küſten allerwärts geltend, es entſtanden Orte und Städte, 
welche in ihren Baulichkeiten dem Vorbilde Roms folgten und in ihrer 
Weiſe den Anforderungen des praktiſchen Bedürfniſſes und dem Gottes— 
dienſte nach römiſchem Vorbilde Rechnung trugen. Wenn wir uns die 
heute noch vorhandenen Reſte aus jener Zeit in Dalmatien vor Augen 
halten, können wir nicht zweifeln, daß die Küſte und zum Theil auch 
das zunächſt derſelben liegende Feſtland von einer großen Zahl römiſcher 
Municipien und Orte beſetzt waren. Der Charakter der Baulichkeiten 
läßt aber auch darauf ſchließen, daß die Bedeutung derſelben auch nach 
der künſtleriſchen Seite in einem engen Bezuge zum Werthe des Landes 
ſtand, das gewiſſermaßen als die Schwelle der orientalischen Beſitzungen 
der Römer angeſehen werden muß. Hier war thatſächlich eine Kunſt⸗ 
übung zu Hauſe, es beſchränkte ſich der Einfluß der Römer nicht blos 
auf Befeſtigungs- und Militärbauten, wie wir dies an den äußerſten 
Grenzen des weit ausgedehnten Reiches finden, ſondern man baute mit 
edlem, monumentalem Sinn. Die Kunſtthätigkeit fand auch noch da⸗ 
durch größere Impulſe, daß aus dem römiſch gewordenen Dalmatien 
ſelbſt eine Anzahl Imperatoren hervorgingen, ja von einem derſelben 
eine Bauthätigkeit entwickelt wurde, welche uns bis auf den heutigen 
Tag eines der impoſanteſten Werke antiker Monumentalarchitektur 
hinlerlaſſen hat. 

Viele Reſte und römiſche Localitäten ſind uns ſchon ſeit lange 
her bekannt und werden bei den Schriftſtellern der letzten Jahrhunderte, 
wie Farlati, Fortis, Lavallée, Petter u. ſ. w., wiederholt genannt. An 
anderen Orten wurde aber erſt in den letzten Jahrzehnten, namentlich 
unter Intervention der k. k. Centralcommiſſion für Kunſt und hiſtoriſche 
Denkmale und deren Organe ein reiches Material an Reſten aufgedeckt 
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und geſammelt. Wenn nun auch nicht jeder archäologiſche Fund als ein 
ſolcher von künſtleriſcher Bedeutung anzuſehen iſt, giebt doch die reiche 
Zahl von baulichen Reſten und Fundobjecten zuſammengenommen ein 
Bild der Kunſtthätigkeit und des Kunſtbedürfniſſes im Lande. Von den 
Localitäten, welche namentlich Beiträge lieferten, nennen wir in erſter 
Linie das heutige Zara, das alte Jadera. Die architektoniſchen Frag— 
mente ſind hier in großer Zahl erhalten, wenn ſie auch durch ſpätere 
Verbauungen verſteckt, nur dem ſehenden und ſuchenden Auge ſichtbar 
werden. Wir nennen das Stadtthor, die heutige Porta marina, einen 
Theil eines Triumphthores, den eine römiſche Dame ihrem Gemahl, 
Lapicius Baſſus, errichten ließ, dann die große Zahl zumeiſt reich 
ſculptirter Fragmente, welche im Unterbau der im neunten Jahrhun— 
dert errichteten Donatuskirche Verwendung fanden, Baureſte, die auf 
die beſte Zeit der römiſchen Kunſt hinweiſen und auf eine große Zahl 
von Baulichkeiten, darunter vielleicht auch auf Tempel des Jupiter und der 
Juno ſchließen laſſen. Zwei korinthiſche Säulen ſtehen noch auf den 
Hauptplätzen der Stadt aufrecht und die Fundamente eines größeren 
Bogenthores wurden auf der Piazza St. Simeone bloßgelegt. Nicht 
weit von Zara lag die alte Stadt Aenona, jetzt Nona, die allerdings 
größtentheils zerſtört iſt, dann Aſſevia, jetzt Podgraje, mit einer gut 
erhaltenen, vier Meter hohen Umfaſſungsmauer; dann gleichfalls im 
nördlichen Theile des Landes bei Kiſtagne die Reſte der alten Stadt 
Burnum mit einer monumentalen Bogen- und Pfeilerſtellung. Auch 
noch tiefer ins Land bis Knin reichen die Reſte römiſcher Anſiedlungen. 
Weiter ſüdlich iſt faſt jede Landſchaft, jeder Ort an römiſche Erinne— 
rungen geknüpft und dies gleicherweiſe an der Küſte wie im Inneren 
Dalmatiens; ſo ſind von Navona, jetzt Viddo, von Aequum, jetzt Cit— 
luk bei Sinj, von Delminium, jetzt Gardun und vielen anderen Orten, 
bis in die Bocche di Cattaro hinab anſehnliche Reſte erhalten. Die 
bedeutendſte römiſche Stadt aber ihrer Größe wie baulichen Anlage 
nach muß Salona geweſen ſein. Schon ihre Lage an einer tief ins 
Land einſchneidenden Meeresbucht von hohen Bergen in weitem Kreiſe 
umgeben, iſt prächtig, man möchte ſagen, monumental. Die Gründung 
der Stadt wird in mythiſche Zeit zurückverſetzt, ſie wird ſpäter oft 
erwähnt, als feſter Ort mit einem Seearſenale und als römiſche Colonie 
(Colonia Martia Julia). Ihrer Bedeutung entſpricht die Ausdehnüng der— 
ſelben und es entſprechen ihr auch die trotz gewaltiger ſpäterer Zerſtörungen 
erübrigten Reſte an Baulichkeiten und Fundgegenſtänden aller Art. Es 
ſind dies namentlich die Umfaſſungsmauern und Thore, das Theater 
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und Amphitheater, die Baſilika, die vielen Grabſteine und Sarkophage, 
Gläſer, Bronze- und Goldſachen, Gefäße, geſchnittenen Steine, Münzen u. ſ. w. 
Die Baulichkeiten und die vielen jetzt im Muſeum zu Spalato bewahrten 
Fundſachen ſprechen deutlich genug von der einſtigen Blüthe Salonas 
und von einer reichen Bethätigung der Bevölkerung im künſtleriſchen 
und kunſtgewerblichen Sinne. 

Viele von den Fundobjecten, zum Theil auch die Baulichteiten 
Salonas, tragen ſchon die Merkmale einer ſpäteren Culturperiode in 
dem Sinne, daß ſie nicht mehr heidniſcher Sitte und heidniſchem Cultus 
entſprechen, ſondern unter dem Einfluſſe chriſtlicher Denkweiſe ent- 
ſtanden, denn von Salona aus verbreiteten ſich die erſten Strahlen 
chriſtlicher Lehre über das heidniſche Dalmatien. 

Gerade aber in dieſer Zeit, welche die härteſten Kämpfe des heid— 
niſchen Kaiſerthums gegen das erſtarkende Chriſtenthum ſah, erhebt ſich 
nochmals auf das Machtwort eines in Dalmatien geborenen römiſchen 
Kaiſers römiſche Kunſtthätigkeit zur Schaffung eines der impoſanteſten 
und für ſpätere Zeiten einflußreichſten Bauwerkes. Diocletian hat ſich, 
wie bekannt, in der Nähe Salonas an der Küſte des Meeres, in einer 
nach jeder Beziehung herrlichen Lage, einen ausgedehnten Palaſt erbaut, 
der ihm als Ruheſitz nach ſeiner Abdankung (305) dienen ſollte. Der 
Palaſt eines Kaiſers von der Bedeutung Diocletian's konnte kein un- 
bedeutendes Bauwerk werden, er mußte ſich mächtig entfalten, zu einem 
imponirenden Ganzen und ein volles Spiegelbild der Monumental- 
architektur ſeiner Zeit geben. Daß dies der Fall war, lernen wir an 
den Reſten des Palaſtes kennen, die uns in ihrer Erhaltung glücklicher— 
weiſe eine faſt vollſtändige Vorſtellung des ausgedehnten Dbjectes 
gewähren. 

Mit der Erbauung des Palaſtes muß, nach den Dimenſionen 
desſelben, eine große baulich künſtleriſche Thätigkeit an der Stätte des 
heutigen Spalato eingezogen ſein, welche gewiß nicht ohne Einfluß auf 
die ganze Umgebung bleiben konnte. Der Palaſt war ein Prachtbau im 
vollſten Sinne. Zwiſchen hohen Umfaſſungsmauern mit Thürmen und 
reich gegliederten Thoren, die heute noch als Mauern und Thore der 
Stadt Spalato erhalten ſind, erheben ſich Wohnräume verſchiedener 
Form, Tempel und Mauſoleum, Säulenhallen, Loggien u. ſ. w., die 
durchwegs in Material, Dimenſionen und Ausführung monumentalen 
Charakter tragen. Kuppelbauten, Tonnengewölbe, Bogen- und Säulen— 
ſtellungen, ſolides, ja zum Theil koſtbares, von weit hergebrachtes Stein— 
material erinnern an die glanzvollſten Monumente der Römer, und 
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doch läßt ſich unſer Bauwerk nicht in Parallele ſtellen mit den römi— 
ſchen Bauten Italiens oder anderwärts. 

Es treten uns hier ganz neue Erſcheinungen entgegen, die 
namentlich in einem gewaltigen Schritte weiter zur ſelbſtſtändigeren 
Erfaſſung und Ausbildung der hergebrachten Formen beſtehen. Die 
römiſche Architektur war in den erſten Jahrhunderten ihrer monumen— 
talen Aeußerungen ein Compromiß eingegangen, ihre Conſtructionen 
waren original und ſelbſtſtändig erdacht, die äußere Form aber, der 
griechiſchen Architektur entnommen, den früheren auch nur äußerlich 
angepaßt. Es brauchte Jahrhunderte, bis beide Elemente völlig inein— 
ander verwachſen ſchienen, bis die Scheu vor der freien Verbindung 
derſelben gewichen war. Hier an der Küſte Dalmatiens ſehen wir nun 
ein Werk erſtehen, das einen Wendepunkt nach dieſer Seite bezeichnet, 
es mag nicht das einzige in ſeiner Art geweſen ſein, als Palaſt des Kaiſers 
aber dürfte es kaum ſeinesgleichen an Bedeutung und Einfluß gehabt 
haben. An der Schwelle des Orients mußte das Werk erſtehen, das 
für die occidentaliſche Architektur der ſpäteren Jahrhunderte ſo einfluß— 
reich werden ſollte. Verbindungen von Bögen mit freiſtehenden Säulen— 
combinationen von geraden und gekrümmten Gebälken über freiſtehenden 
Säulenreihen, Verwerthung von Bogengallerien über Wandconſolen, 
alles das ſind Formen, die wir hier zum erſten Male mit voller 
Sicherheit verwendet finden. In gewiſſem Sinne ſteht die Architektur 
dieſer Bauwerke der Wahrheit um Vieles näher als das Compromiß 
der Bauformen der auguſtäiſchen Zeit, der Glanzperiode der römiſchen 
Kunſt, und es liegt außerdem in dieſer hochbedeutſamen Erſcheinung 
der Keim einer Weiterbildung der Formen, einer weiteren Ausgeſtaltung, 
die erſt dann eintreten konnte, nachdem jener Schritt gethan war, der 
das loſe Gefüge von Conſtruction und Decoration aufhob und den 
Formen neue Bedeutung, neues Leben gab. Der Vorgang macht den 
Eindruck eines Gewaltactes und paßt inſoferne vollkommen in den 
Palaſt Diocletian's, aber die Entfaltung der Architektur unter neuen 
Bedingungen und Anforderungen bedurfte der Durchhauung dieſes 
Knotens, um ſich aus der Lethargie der Jahrhunderte,, dem fortwährenden 
paſſiven Widerſtreite der baulichen Maſſen und griechiſchen Säulen— 
ordnungen zu befreien. Wenn man ſich auf den Standpunkt ſtellt, daß 
nur die organiſch entwickelte Bauweiſe Werth und Bedeutung habe, 
dann muß man zu dem Schluſſe kommen, daß gerade was hier unter— 
nommen wird, eine ſolche anbahnt und auch thatſächlich im Gefolge 
hatte und daß der hier gemachte Schritt um Vieles höher ſteht als 
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die Formencombinirungen früherer Jahrhunderte, wenn ſie auch mit 
großem äußerlichen Geſchicke in Ausführung gebracht wurden. 

Faßt man die Formen des Diocletianiſchen Palaſtes noch 
näher ins Auge, ſo wird man ſich des Eindruckes nicht erwehren 
können, daß ſich hier die verſchiedenſten Einflüſſe geltend machten, um 
ein ſolches Werk zu Stande zu bringen. Der bewußteren Verbindung 
der Structur und Decorativformen ſteht auch eine Ausbildung der letzteren 
zur Seite, welche unbedingt auf ſpätgriechiſchen (orientaliſchen) Ein— 
fluß hinweiſt. Das Ornament, die Profilirungen der Geſimſe, die 
Formen der Conſolen find mehr im griechiſchen als italiſch-römi⸗ 
ſchen Geiſte ausgeführt, außerdem laſſen griechiſche Steinmetzzeichen die 
Annahmen erhärten, daß griechiſche Baumeiſter, vielleicht ſelbſt griechiſche 
Werkleute einen Hauptantheil an der Arbeit hatten. Wo die Werk— 
leute hergekommen, wer der Baumeiſter geweſen, wird wohl ſchwer— 
lich zu eruiren ſein, ſolange nicht ein neuer glücklicher Fund darüber 
Auskunft giebt; daß das Werk aber in dieſer und keiner anderen Form 
erſtand, iſt gewiß einer Kette von Einflüſſen zu danken, in welcher die 
Localität und der fürſtliche Bauherr nicht in letzter Linie zu erwähnen 
ſind. Spalato, an einer lebhaften Waſſerſtraße zwiſchen Orient und 
Occident gelegen, der Sitz eines einſt mächtigen Herrſchers war berufen, 
jenen Grundton anzuſchlagen, der von nun ab durch Jahrhunderte in 
der Architektur der ſpäteren Zeit und des Mittelalters weiter klingen 
ſollte, um endlich den Rhythmus, die Harmonie, die ganze Muſik der 
Architektur umzugeſtalten. 

Wir müſſen die glücklichen Umſtände preifen, denen es zu danken 
iſt, daß der Palaſt des Diocletian der Nachwelt erhalten blieb, denn 
er bildet ein bedeutſames Zwiſchenglied zwiſchen der antiken und chrijt- 
lichen Bauweiſe, ohne denſelben würden wir vollkommen im Unklaren 
über den Zuſammenhang der altchriſtlichen Architektur mit der ſpät⸗ 
römiſchen ſein und für die Hauptmomente des chriſtlichen Baſilikenbaues, 
namentlich für die ſo reichlich verwertheten Bogenreihen über Säulen 
zur Trennung der Schiffe keine oder unzutreffende Annahmen aufſtellen. 

Die Erhaltung des großartigen und in ſeiner kunſthiſtoriſchen 
Bedeutung einzigen Bauwerkes ift ein Gebot unſerer kunſtſinnigen Zeit, 
es preisgeben und ſich und dem Zerfalle überlaſſen, wäre ein Preis⸗ 
geben eines der wichtigſten Objecte der Architekturgeſchichte. Glück⸗ 
licherweiſe liegt aber das Object nicht fern in einem Winkel des 
Orients ungeſehen und unbeachtet, ſondern es wird gepflegt und erhalten 
und ſteht in der Obhut einer kunſtſinnigen Regierung und eines intel— 
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ligenten Volkes. Mauſoleum und Tempel ſind Domkirche und Baptiſte— 
rium geworden, nachdem die Salonitaner in den Palaſt flüchteten. 
Diocletian, der Chriſtenverfolger, hat Dalmatien eines der bedeutendſten 
Bauwerke, eine Zierde des Landes gegeben, er ahnte aber gewiß nicht 
und konnte es wohl kaum ermeſſen, daß er Räume ſchuf, Monumente 
errichtete, die nach ihm nicht blos dem chriſtlichen Cultus dienen, ſondern 
auch in ihrer Architektur die Grundlage zur Ausgeſtaltung und Weiter— 
bildung der Bauweiſe des Mittelalters werden ſollten. 

Wir ſtehen hier an der Grenze unſeres erſten Abſchnittes und 
können nur nochmals reſumirend betonen, daß die antike Kunſt in 
Dalmatien keine in ihrer Erſcheinung völlig gleichlautende Emanation 
der großen römiſchen Kunſt war, ſondern daß hier, durch locale Umſtände 
bedingt, eine Kunſtthätigkeit erwuchs, die ihresgleichen im übrigen 
römiſchen Reiche nicht hatte, eine Thätigkeit, die im vierten Jahrhunderte 
in großen Zügen erkennen ließ, welcher Weiterbildung die antike Archi— 
tektur zuſchreiten, welchen Grundzügen fie folgen müſſe. 


Geiſtiges Leben in Oefterreih und Ungarn. 


Der Oeſterreichiſche Volksſchriftenverein. Von Dr. Hans Maria 
Truxa. Eine hervorragende Rolle im literariſchen Leben unſerer Heimath gebührt 
dem Oeſterreichiſchen Volksſchriftenverein in Wien, welcher ſchon ſeit mehr als 
37 Jahren eine zwar ſtille, jedoch äußerſt ſegensreiche Thätigkeit entfaltet. Derſelbe 
erfreut fich! des hohen Protectorates Sr. kaiſ. Hoheit des Erzherzogs Ferdinand, 
Großherzogs von Toscana, und hat gegenwärtig den verdienſtvollen Hiſtoriker . 
Dr. Joſeph Alex. Freiherrn v. Helfert zum Präſidenten. 

Gegründet im ſturmbewegten Jahre 1848 von mehreren Literatur- und 
Menſchenfreunden, an deren Spitze ſich der k. k. Hofbaurath Ferd. Ritter v. Mitis 
befand, hat dieſer Verein in richtiger Erkenntniß, daß durch Verbreitung patriotiſcher, 
vom ethiſchen Geiſte getragener Druckwerke, Herz und Gemüth der Maſſen veredelt 
werden können, Hunderttauſende von gediegenen Flug- und periodiſchen Schriften 
unter die Bevölkerung geſtreut, und in der erſten Zeit ſeines Beſtandes einen 
ſo raſchen Aufſchwung genommen, daß derſelbe ſchon 1855 weit über 1000 Mitglieder 
zählte. Die ſpätere Ungunſt der Zeitverhältniſſe, ſowie anderweitige Concurrenzunterneh⸗ 
mungen, und die mittlerweile maſſenhaft entſtandenen ſonſtigen gemeinnützig⸗huma⸗ 
nitären Vereine haben zwar ſeither den Stand der Mitglieder auf 408 herab⸗ 
gedrückt, doch bilden dieſe die treue Garde des Vereines, welche unbeirrt von den 
Strömungen des Tages feſthält an den edlen Zielen desſelben, nämlich an der 
Pflege des Guten, Wahren und Schönen. 8 

Die Thätigkeit des Vereines begann in beſcheidener Weiſe und erſtreckte ſich 
in den erſten drei Jahren feines Beſtandes vornehmlich auf die unentgeltliche Ver— 
breitung von drei Zeitſchriften („Wiener Bote“, „Volksfreund“ und „Wochenblatt 
für Landwirthſchaft“). Daneben wurden auch praktiſche Flugſchriften, wie beiſpielsweiſe 
„Ueber die Wichtigkeit des k. k. Heeres“, „Erläuterungen über das Grundentlaſtungs⸗ 

eſetz“ u. dgl. ausgegeben. 1 
t Von 1552 bis 1876 gab der Verein den Oeſterreichiſchen Volks- und Wirth⸗ 
ſchaftskalender heraus, welcher in der Reihe derartiger Schriften einen ehrenvollen 
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Platz einnahm, und mit Beiträgen der angeſehenſten Schriftſteller verſehen ware 
In der gleichen Zeitperiode erſchienen jährlich ſechs Hefte der „Abendſtunden zur 
Belehrung und Erheiterung“. Dieſe beiden Unternehmungen wurden von dem mannig— 
fach verdienten Populärſchriftſteller Leopold Fürſtedler geleitet. Im Kalender waren 
die beſten Namen der vaterländiſchen Literatur vertreten: G. A. Schirmer, Franz 
Tſchiſchka, Anton Steinhauſer, Moriz v. Stubenrauch, Andreas Baumgartner, 
Andreas Schumacher, C. A. Kaltenbrunner, Ludwig Bowitſch, Friedrich Simony, 
Caſtelli, Joſeph Arenſtein, Karl Fritſch, Max Fhr. v. Thielen ꝛc. 2c. Die „Abendſtunden“ 
enthielten Aufſätze von Joſeph v. Hoffinger, Wilhelm von Metzerich, Adolph 
Ficker, Alexander Skofitz, Friedrich Reichard, Ferdinand Kürnberger, L. Scheyrer, 
K. Hornſtein, Friedrich Steinbach, E. K. Lenze, W. J. Exner, Robert Niedergeſäß, 
Emma Franz, Wilhelm Edler v. Janko, Roſa Pacher, Johann Nep. Vogl, Joſeph 
Thadäus v. Nöß, Friedrich v. Strobach, Aloys Steindl, Major Amon 
R. v. Treuenfeſt, Paul v. Radics, Carl Landſteiner, und vielen anderen 
bekannten vaterländiſchen Literaten. An Stelle der „Abendſtunden“ trat 1877, 
und zwar unter Leitung des rühmlichſt bekannten Dr. Ferdinand Stamm, bis 
zu deſſen 1880 erfolgten Tode das „Oeſterreichiſche Jahrbuch“, welches den 
geſteigerten Anforderungen der Neuzeit entſprechend und auch mit Illuſtrationen 
verſehen, in Poeſie und Proſa Formvollendetes bietet, darunter insbeſondere 
intereſſante hiſtoriſche Beiträge von Dr. Iſidor Proſchko, Sectionsrath Dr. Lind, 
Profeſſor Schwicker u. a. m. Eine bereits durch mehrere Jahrgänge fortlaufende 
Artikelreihe bildet „Die confeſſionale Frage in Oeſterreich 1848“ nach bisher 
unbenützten Quellen von Dr. Freiherrn v. Helfert behandelt. Weiters ſind die 
Jahrbücher mit Novellen von Henriette Franz, Hedwig Wolf u. a. m. geziert, 
und enthalten überhaupt eine Fülle ebenſo belehrenden als unterhaltenden 
Stoffes aus den verſchiedenſten Zweigen menſchlichen Wiſſens. 

Das größte Verdienſt hat ſich der Oſterreichiſche Volksſchriftenverein durch 
die im Laufe von 30 Jahren herausgegebene, nunmehr in 22 Bänden complet 
vorliegende „Oeſterreichiſche Geſchichte für das Volk“ erworben. Jeder Band dieſes 
vortrefflichen Geſchichtswerkes hat einen für die betreffende Zeitperiode als Spe⸗ 
cialiſt bewährten Geſchichtsforſcher zum Verfaſſer, unter ihnen M. A. Becker, Frei: 
herr von Helfert, Höfler, Gindely, Albert Jäger, Krones, Joh. B. Weiß. Der Preis 
des vaterländiſchen Geſchichtswerkes iſt für Mitglieder mit nur 30 Kreuzer pro 
Band berechnet. 

Nicht unerwähnt dürfen endlich die vom Vereine ſtatutenmäßig unterhaltenen 
Leſezirkel bleiben, deren gegenwärtig 25 beſtehen. Wenn in einem Orte 10 Mit⸗ 
glieder domiciliren, jo haben dieſelben ein Anrecht auf Gründung eines Leſezirkels 
erworben, der nicht nur mit ſämmtlichen Büchern des eigenen Verlages, ſondern 
auch mit ſolchen angekauften Büchern beſchenkt wird, welche den Tendenzen des 
Vereines entſprechen. Derlei Leſezirkel beſtehen in verſchiedenen Gemeinden, Spitälern, 
Verſorgungsanſtalten, Straf- und Arbeitshäuſern ꝛc. Denſelben ſind bisher einige 
tauſend Bände von Werken verſchiedenen Inhaltes zur Verfügung geſtellt worden. 
Ueberdies verſchenkt der Verein aus ſeinen vorhandenen Vorräthen Bücher und 
Schriften an alle Corporationen und Geſellſchaften, die darum ſpeciell anſuchen. 

Zu bedauern bleibt es nur, daß vielen, oft beſtgeſinnnten und literatur— 
freundlichen Patrioten das Wirken des Vereines eine terra incognita iſt, oder 
Manche aus irrig angewendeten Erſparungsrückſichten den geringen Jahresbeitrag 
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von 2 fl. ſcheuen. Wie ungleich bedeutendere Reſultate könnte der Oeſterreichiſche 
Volksſchriftenverein (deſſen Kanzlei ſich in Wien, I. Salvatorgaſſe 12, befindet) er 
zielen, wenn ſich große Schichten aus allen Geſellſchaftskreiſen finden würden, um 
durch maſſenhaften Beitritt zu dem Verein, und durch vielſeitige Gründung von 
Leſezirkeln zur Verbreitung der vorhandenen großen und werthvollen Büchervorräthe, 
ſowie überhaupt zu einer geſunden, Geiſt und Herz veredelnden ſittlich-ernſten und 
patriotiſchen Lectüre beizutragen, und der Hochfluth gewiſſer moderner Volkslitera— 
turerzeugniſſe zweifelhaften Werthes einen kräftigen Damm entgegenzuſetzen. Auf 
ſolche Weiſe würden die vom Oſterreichiſchen Volksſchriftenvereine angeſtrebten Ziele 
erſt recht verwirklicht und wäre dies gewiß auch ein Mittel, dem drohenden ſocialen 
Geſpenſte entgegenzuwirken und die aufgeregten Gemüther unſerer Tage zu be— 
ruhigen! 


Der Zrautkiranz. 
Von Joſeph Kiß, überſetzt von Ladislaus Neugebauer.“) 
Der Brautkranz dort, er flüſtert im Verblühen 
Dem Dämmerſchein ein Märchen zu gar leis, 
Mein junges Weibchen wieg' ich auf den Knieen, 
Bedeckend es mit Küſſen, innigheiß. 


Nur manchmal tönt ein Wort von unſ'rem Munde, 
Dem Vöglein ſo im Traum ein Ruf entfährt: 
„Der Prieſter ſprach jo ſchön von unſerm Bunde!“ 
Sie liſpelt leis: „Ich habe Nichts gehört ...“ 


„Der Hochzeitszug ſchien ewiglich zu währen! 
Und dieſe Pracht, und dieſe Wagenreih'n!“ 
Da feuchten mir die Hand zwei heiße Zähren, 
Sie blicket auf: „Ich ſah nur dich allein!“ 


Ein Königstraum, Schauſpiel in fünf Aufzügen von Theodor Löwe. 
(Dresden und Leipzig, Verlag von Heinrich Minden.) Wenn man das Repertoire 
unſerer deutſchen Bühnen durchmuſtert, ſollte man glauben, das junge Deutſchöſterreich 
habe ſich ſchon ſeit Jahren von der dramatiſchen Wettbewerbung ganz ausgeſchloſſen. 
Nun, producirt wird Gottlob genug, aber mit der Reproduction, mit der Wieder⸗ 
gabe auf, deutschen Bühnen ſteht es nicht am erfreulichſten. Trotz Wien und Burg⸗ 
theater bleiben Berlin und Leipzig die literariſchen Hauptſtädte der Deutſchen und ſeit 
bei uns vollends das cenfurfreiere Wiener Stadttheater, unähnlich dem Vogel 
Phönix für immer verſchwunden iſt, iſt das dramatiſche Jungöſterreich vielfach 
darauf angewieſen, ſich in Entſagung zu üben. Vorliegendes Werk eines hoch- 
begabten Landsmannes iſt übrigens in Prag mit ſchönem Erfolge bereits auf⸗ 
geführt worden. In dramatiſcher Vertiefung und ſceniſcher Beleuchtung kündet es uns 
die über Nacht gezeitigte Charakterentwickelung eines jungen Fürſten, der ſtarr, 
unbeugſam und ſtrenge, durch den Traum Gnade üben lernte: Gorgonius, König 
von Sicilien, verurtheilt einen Narren, der nd brüſtete, ſelbſt König, ſelbſt Gor⸗ 


*) Siehe: „Oeſterreichiſch-Ungariſche Revue“, Novemberheft 1886, S. 68. 
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gonius zu ſein, zum Tode. Im Traume nun erblickt er, wie ihn Volk und Pöbel 
trotz ſeiner wirklichen Majeſtät und ſeiner wahrhaftigen Würde als Narren und 
Wahnſinnigen verſchreien, der ſich einbilde, König zu ſein. Vor den echten Narren, 
der als König gilt, als Angeklagter geſchleppt, wird er zum Tode verurtheilt und 
ſchon nahen die Schergen ... als der Traum entweicht und die Wirklichkeit wieder 
zur freundlichen Wahrheit wird, ihn zum König ſtempelnd und dem Narren Gnade 
kündend. Weniger dem Inhalte als der Form nach, erinnert Löwe's Schaufpiel 
vielfach an Grillparzer's Art zu produciren. Es kann als die erfreuliche Kund— 
gebung eines echten und ſchönen Talentes bezeichnet werden, welchem die deutſche 
Bühnenwelt werkthätigſte Aufmunterung nicht verſagen ſollte. E. K. 


X 


Herausgeber und Redacteur Dr. Joh. B. Meyer. Verantwortlich Franz Grünanger. 


K. k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. 


